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FRIEDENSWILLE DER VÖLKER
AUF DEM WELTKONGRESS DER FRIEDE N SKRÄFTE

Der Weltkongreß der Friedens­
kräfte hat den Terror der chileni­
schen Militärjunta entschieden ver­
urteilt' und die Einstellung des 
Massenmordes, der Folterungen 
und Terrorakte in Chile gefordert. 
Die 3 200 Kongrcßdclegiertcn so­
lidarisierten sich mit dem chileni­
schen Volk.

Am »weiten Kongreßtag began­
nen die Teilnehmer des Kongresses 
mit der Erörterung der Lage in 
Chile. Auf dem Kongreß sprach die 
Witwe des Präsidenten Chiles, Hor­
tensia Bussi de Allende Sie erließ 
auf dem Kongreß der Friedens­
kräfte den Aufruf, die internatio­
nale Kampagne der Solidarität mit 
dem Volk ihres Larfdes zu erwei­
tern.

Klärt die Weltöffentlichkeit inten­
siver darüber auf, daß heute in 
Chile die Niederträchtigkeit trium­
phiert. die Menschenrechte mit 
Füßen getreten und die gewöhnli­
chen Gerichte durch Erschießungen 
ersetzt werden. Man muß die Ver­
folgungen stoppen, unter denen un­

sere Landsleute leiden, man muß 
dâs Leben von Luis Corvalan und 
vieler anderer Patrioten schützen.

Sie nannte eventuelle Akte inter­
nationaler Solidarität. So forderte 
sie auf, in allen Ländern der Welt 
nationale Solidaritätskomitees zu 
gründen, in jeder Form die Regie­
rungen zu beeinflussen, damit in­
ternationale Maßnahmen zur Isolie­
rung der Junta eingeleilet werden, 
und ein internationales Gericht cin- 
zusetzen, das die Verbrechen der 
Militärjunta in Chile verurteilen 
würde. Bereits anderthalb Monate 
sind seit dem Putsch in Chile ver­
gangen. die Jagd auf ehrliche und 
wehrlose Menschen geht aber wei­
ter. erklärte . Hortensia Bussi de 
Allende. Jede Demokratie, jede Frei- 
heit. alle Menschenrechte — all das 
ist abgeschafft. Es handelt sich 
da um Faschismus.

Es sei die Pflicht der aufrechten 
Menschen, die Hand der Henker 
zu stoppen, erklärte M. W. Simja- 
nin, Vizevorsitzender des interna­
tionalen Vorbereitungskomitees des 

Kongresses. Wir fordern, den Ter­
ror gegen alle einzustellen, die für 
Freiheit und wirkliche nationale 
Wiedergeburt in Chile kämpfen. Die 
tragischen Ereignisse in diesem 
Land mahnen uns zu Wachsamkeit, 
zur Vereinigung unserer Anstren­
gungen und zur Aktivierung der ge­
meinsamen Aktionen im Kampf 
gegen Imperialismus und Reaktion.

M. W. Simjanin nannte Salvador 
Allende nicht nur einen großen Pa­
trioten des eigenen Landes, sondern 
auch einen hervorragenden Kämp­
fer für den Weltfrieden. Er weilt 
noch heute unter uns, weil seine 
Gedanken und Ideale unsere Ge­
danken und Ideale sind: Unabhän­
gigkeit, Völkersicherheit und so­
zialer Fortschritt

Im Kongreßsaal erklang der letz­
te Rundfunkappell, den Allende 
während des Sturms auf den Prä­
sidentenpalast „La Moneda“, an 
das Volk Chiles, richtete. In diesem 
Appell brachte Salvador Allende 
seine Zuversicht zum Ausdruck. 

daß die Kräfte der Reaktion unter­
liegen werden.

Die Delegierten aus 144 Ländern 
ehrten mit einer Minute Schweigen 
das Andenken an Salvador Allende 
und die anderen Opfer der chile­
nischen Junta.

Auf dem Kongreß sprachen Ver­
treter der UNO-Ausschüsse für 
Entkolonialisierung und Apartheid.

Der Vertreter des Ausschusses 
für Entkolonialisierung Ben Aisa 
(Tansania) betonte: Der Kampf ge-

te der Welt.
Der Redner unterstrich, Kolonia­

lismus. Rassismus und Apartheid 
verursachen internationale Span­
nungen und bedrohen die Freiheit 
und nationale Unabhängigkeit. Un­
ter dem Kolonialregime ieben im­
mer noch 28 Millionen Menschen, 
obwohl das internationale Völker­
recht den Kolonialismus geächtet 
hat.

Der Vertreter des Ausschusses 
forderte die Delegierten des Kon­
gresses auf, die Solidarität mit den 
Völkern Angolas. Guinea-Bissaus 
und Mocambiques zu festigen, die 
für ihre nationale Unabhängigkeit 
kämpfen. Er verwies auf die große 
Hilfe, die die Sowjetunion dieser 
Bewegung erweist.

Ein Vertreter des UNO-Sonder- 
ausschusses für Apartheid, Husse­
in nur Elmi, forderte alle fort­
schrittliche Organisationen der 
Well auf, ihrs»Anstrengungen zum 
Schutze der Völker Südafrikas zu 
vereinigen, die der Heimat beraubt 
sind, obwohl sie in ihrem eigenen 
Land leben.

Die Bewegung der Weltöffentlich­
keit müsse auf die Regierungen ein­
wirken, die entgegen den Beschlüs­
sen der UNO die Regimes der wei­
ßen Minderheit in Südafrika unter­
stützen. Obwohl der Sicherheitsrat 
die Waffenausfuhr nach Südafrika 
untersagt habe, würden Waffen 
weiter geliefert.

Diese Länder schüren die Kolo­

nialkriege gegen die Um .ihre na­
tionale Befreiung ringenden Völker, 
indem sie den Rassistenregimes mi­
litärische und ökonomische Hilfe 
erweisen, sagte Hussein nur Elmi.

Der Kongreß ist an die Erörte­
rung der Dokumente gegangen, die 
von den Arbeitsgruppen vorbereitet 
worden sind* Der Präsident des 
nationalen Friedensrates Ghanas, 
Johnny Hansen, gab im Namen 
der Völker Afrikas, Asiens und 
Lateinamerikas die Zustimmung zu 
den Bestimmungen des Referats 
„Friedliche Koexistenz und inter­
nationale Sicherheit".

Die friedliche Koexistenz, betonte 
er, hat als eines der Grundprinzi­
pien der Internationalen Beziehun­
gen, heute weltweite Anerkennung 
gefunden. Sie verträgt sich mit 
dem Recht der Völker auf Befrei­
ungskampf und verkündet das 
Recht auf Selbstbestimmung.

Hansen schätzte die Hilfe, die 
die Sowjetunion und andere fort­
schrittliche Länder den antikolonia­
len Kräften leisten, hoch ein. 

Der Präsident der Internationa­
len Frauenliga für Frieden und 
Freiheit, Eleonore Romberg, sprach 
sich für die Regelung aller Ge­
gensätze und Konflikte zwischen 
Staaten mit politischen Mitteln ans.

Die friedliche Koexistenz ist kei­
ne Utopie, sondern eine reale Mög­
lichkeit und Notwendigkeit in der 
Welt von heute, erklärte der Vor­
sitzende des Allungarischen Rats 
der Vaterländischen Volksfront 
Gyula Kallai.

Am 26. Oktober um 16.60 Mos­
kauer Zeit wurde im Kremlkongreß­
palast die Abendsitzung des Welt­
kongresses der Friedenskräfte eröff-

Unter stürmischem Beifall 
der Anwesenden erteilte der Vor­
sitzende das Wort dem Generalse­
kretär des ZK der KPdSU, Träger 
des Internationalen Lenin-Preises 
„Für Festigung des Friedens zwi­
schen den Völkern", Genossen L. I. 
Breshnew.

FÜR EINEN GERECHTEN, DEMOKRATISCHEN FRIEDEN,
FÜR SICHERHEIT DER VÖLKER UND INTERNATIONALE ZUSAMMENARBEIT

Rede des Generalsekretärs des ZK der KPdSU, Genossen L. I. BRESHNEW, im Weltkongreß der friedliebenden Kräfte
Liebe Freundei Geehrte Gästel 

Genossen!
Ich freue mich aufrichtig über 

die Gelegenheit, Sie, Vertreter 
der friedliebenden Kräfte unse­
res Planeten. im Namen der 
Kommunistischen Partei der So­
wjetunion und des ganzen So­
wjetvolkes herzlich zu begrüßen.

Gestern ließen von dieser 
Trloüne unser Freund Romesh 
Chandra sowie die Delegierten 
von einer Reihe angesehener in­
ternationalen Organisationen 
warme, anerkennende Worte fal­
len über unser Land, über seine 
Außenpolitik. Wir sind ihnen 
herzlich dankbar dafür. Der Ent­
schluß, unsere Hauptstadt Mos­
kau zum Tagungsort des Kon­
gresses zu wählen, wird allen 
Sowjetmenschen neue Impulse 
zur weiteren Verstärkung des 
Kampfes für Frieden. Freiheit 
und Sicherheit der Völker ge-

Dle Geschichte der gesell­
schaftlichen Friedensaktionen 
kennt viele Inspirierende Bei­
spiele. Aber Ich möchte mich der 
hier bereits geäußerten Mei­
nung anschließen, daß es ein 
internationales Forum von solch 
einem Maßstab, solch eine repre- 
sentatlve Versammlung, wie es 
der heutige Weltfriedenskon­
greß Ist. noen nicht gegeben hat.

In diesem Raum sind Dele­
gationen von Friedenskämpfern 
aus den Ländern des Sozialismus, 
aus den bürgerlichen Staaten, 
aus den Entwicklungsländern ver­
sammelt.

In diesem Raum sehen wir 
Vertreter verschiedener politi­
schen Richtungen: Kommunisten 
— unsere Brüder im Kampf für 
die bessere Zukunft auf Erden—, 
Vertreter der Sozialdemokratie, 
der Revolutionären demokrati­
schen Parteien sowie der natio­
nalen Befreiungsbewegungen. 
Hier sind Vertreter von politi­
schen Parteien anderer Richtun­
gen anwesend. Auch Parteilose 
sind anwesend, die an der Zu­
kunft Ihrer Völker tief Interes­
siert sind. Hier sind Atheisten 
wie Gläubige zusammengekom- 
men.

Unter den 'Anwesenden sehen 
wir Arbeiter, Bauern, Persönlich­
keiten der Wissenschaft und 
Kunst. Vertreter der gesamten 
Intelligenz, das heißt Menschen, 
deren Hände, deren Hirn, deren 
schöpferische Inspiration all 
die materiellen und gei­
stigen Werte auf unse­
rem Planeten schaffen. Arbeit 
und Frieden sind seit Jeher mit­
einander verbunden. Kriege 
brachten 'Ausbeutung und Unter­
jochung, und als Schöpfer des 
Friedens stand letzten Endes Im­
mer der Arbeitsmensch da. An 
Werkbank und Schmelzofen, am 
Lenkrad eines Traktors, auf den 
Baugerüsten, auf einer Universi­
tätskatheder oder In einem For­
schungslabor benötigt dieser 
Mensch vor allem Frieden.

Am Kongreß beteiligen sich 
auch Vertreter der Geschäftswelt 
der kapitalistischen Länder, Je­
ner ihrer Kreise, die für eine 

' gegenseitig vorteilhafte wirt­
schaftliche Zusammenarbeit aller 
Länder des Planeten auftreten. 
Und das zeugt ein übriges Mal 
für die Spannweite der Basis, die 
der edlen Bewegung der friedlie­
benden Kräfte zugrunde Hegt.

Ich möchte besonders auf solch 
eine neue und von unserem

Ge­

Standpunkt aus erfreuliche Er­
scheinung eingehen, wie es die 
Beteiligung von Vertretern der 
Organisation der Vereinten Na­
tionen am Kongreß der friedlie­
benden Kräfte sowie Ihrer Aus­
schüsse und Sonderabteilungen 
Ist. Diese Tatsache erscheint uns 
nur gesetzmäßig, denn die Haupt­
ziele und Aufgaben der UNO. 
wie sie In Ihrem Statut veran, 
kert sind, stimmen mit den Zie­
len und Bestrebungen dieses 
Kongresses überein: zur Sache 
des Friedens auf Erden und ei­
ner ersprießlichen Zusammenar 
beit zwischen den Staaten und 
Völkern so viel wie möglich bei­
zutragen.

Liebe Freundei
irn Laufe vieler Jahrhunderte 

wiederholten die Menschen — 
zumindest die weisesten unter Ih­
nen — ohne Unterlaß, daß sie 
den Krieg verurteilen und ver­
dammen. Die Völker träumten 
von einem dauerhaften Frieden, 
und nichtsdestoweniger beschat­
tet der unheilvolle Widerschein 
der Kriegsbrände, großen 
kleinen, fast Jede Seite 
Menschheitsgeschichte.

Krieg ist und welch unermäßll- 
ches Unheil er den Menschen 
bringt. Der Große Vaterländi­
sche Krieg war für uns Sowjet­
menschen ein Kampf nicht nur 
um die Freiheit und Unabhängig­
keit unserer Heimat. Gleichzei­
tig war er ein Kampf um die 
Rettung der Weltzlvtltsatton. um 
kommenden gerechten Frie­
den. Im Laufe der ganzen Nach- 
krlegsperlode kämpfte das So- 
wjetlend unausgesetzt für dauer 
haften Frieden und Sicherheit 
der Völker.

Die konsequente friedliebende 
Politik der KPdSU und des So 
wjetstaates In der gegenwärtigen 
Etappe fand In dem Friedens­
programm Ihren Niederschlag, 
das vom XXIV. Parteitag ange­
nommen wurde. Als wir dieses 
Programm formulierten, stellten 
wir uns die Aufgabe, zur Ab­
schaffung der Spannungsherde 
beizutragen, der Menschheit zu 
helfen, das über Ihr schwebende 
Gespenst einer nuklearen Kata­
strophe vertreiben, mit allen Mit­
teln die Entspannung zu fördern. 
Im Namen dieser edlen Ziele, für 
das Wohl der gesamten werktäti­
gen Menschheit arbeiten wir oh­
ne Atempause und werden wel- 
terarbeltenl

I.
Liebe Freundei Ihr Kongreß 

Ist In einem sehr bedeutungsvol­
len. verantwortungsgeladenen hi­
storischen Moment t einberufen 
worden.

Der langwierige und hartnäcki­
ge Kampf der Völker gegen die 
Entstehung eines neuen Weltkrie­
ges. für einen dauerhaften Frie­
den und internationale Sicherheit 
wurde In den letzten Jahren von 
beachtenswerten Erfolgen ge­
kennzeichnet.

Wenn wir vom Wichtigsten 
sprechen wollen, so beginnt sich 
die Gefahr des Ausbruchs eines 
nuklearen Raketenkrieges zu ver­
mindern. die schon seit der zwei­
ten Hälfte der vierziger Jahre 
der Menschheit droht, die Aus­
sichten für die Beibehaltung des 
allgemeinen Friedens werden bes­
ser und zuverlässiger, als sie vor 
zehn oder zwölf Jahren gewesen 
sind. Das kann man mit aller 
Gewißheit behaupten.

Immer breitere Anerkennung 
gewinnen die Grundsätze der 
friedlichen Koexistenz von Staa­
ten mit unterschiedlicher sozialer 
Ordnung. Diese Grundsätze wer­
den Immer mehr mit konkretem 
Inhalt gefüllt, sie verwandeln sich 
allmählich In eine allgemein­
gültige Norm des Internationalen 
Lebens.

Bedeutungsvolle Wandlungen 
haben sich In den letzten Jahren 
zum Beispiel In den Beziehun­
gen der sozialistischen Staaten 
mit den westeuropäischen Län­
dern vollzogen — mit Frank­
reich, das als einer der ersten 
dieser Länder den Weg einer 
konstruktiverg Zusammenarbeit 
von Staaten mit unterschiedlicher 
Gesellschaftsordnung betreten 
hat, mit der Bundesrepublik 
Deutschland, Italien und einer 
Reihe anderer Staaten. Zu einer 
der bedeutendsten Erscheinungen 
der Wende zum Besseren lm ge­
samten System der Internationa­
len Beziehungen wurden die Ver­
träge der Sowjetunion, Polens 
und der DDR mit der Bundesre­
publik Deutschland. Den Kon­

greßteilnehmern Ist gut bekannt, 
daß diese Ve.träge von der An 
nerkennung der Unantastbarkeit 
der bestehenden Grenzen ausge 
hen, daß sie Verpflichtung der 
Vertragsseiten beinhalten, 
Gewaltanwendung bei der 
sung der internationalen Fragen 
abzusehén.

All das hat ohne Zweifel die 
Lage in Europa zum Besseren 
verändert, auf einem Kontinent, 
wo beide Weltkriege ihren An­
fang nahmen. Zum konzentrier 
ten Ausdruck der hier vor sich 
gegangenen positiven Wandlun­
gen Ist die gesamteuropäische Be­
ratung geworden. Allein schon' 
die Tatsache der Einberufung 
dieser Beratung, für die die fort­
schrittlichen Kräfte des Konti­
nents so lange gekämpft haben, 
die Beteiligung an Ihr praktisch 
aller europäischen Staaten sowie 
der USA und Kanadas, die ge­
meinsame Erörterung der Fragen 
der Sicherung des Friedens und 
der Sicherheit in Eurona und der 
Einleitung einer friedlichen Zu­
sammenarbeit — das Ist schon 
an und für sich eine nicht gerin­
ge Errungenschaft.

I?s Ist bekannt, daß die letzten 
zwei Jahre positive Wandlun­
gen In den Beziehungen zwi­
schen der Sowjetunion und den 
Vereinigten Staaten von Ameri­
ka mit sich gebracht haben. Die 
Abkommen, die während unserer 
Treffen mit dem Präsidenten der 
USA Im Mal 1972 In Moskau 
und im Juni dieses Jahres in Wa­
shington abgeschlossen wurden, 
öffneten den Weg zum Übergang 
von Konfrontation zur Entspan­
nung. Normalisierung und beider­
seitig vorteilhafter Zusammenar­
beit in den sowjetisch-amerikani­
schen Bezieh 
rer tiefen 
spricht das d< 
der Völker der Sowjetunion und 
der USA. als auch aller anderen 
Länder, denn das dient der Sa­
che der Festigung der Internatio­
nalen Sicherheit.

Vieles veränderte sich In den 
letzten Jahren auch In solch vom 
Standpunkt der Internationalen 
Sicherheit wichtigen Bereichen 
wie Südostaslen und Ferner 
Osten. Zu einem Ereignis von 
Weltbedeutung wurde die Ein­
stellung des Vietnamkrieges. Das 
ist vor allem ein Sieg des hel­
denhaften vietnamesischen Vol­
kes. Das Ist gleichzeitig ein Sieg 
der Sozialistischen Staaten, 
die unabänderlich eine tat­
kräftige Hilfe an Vietnam In sei­
nem gerechten Kampf leisteten. 
Es Ist darüberhlnaus ein Sieg 
aller Friedenskräfte, die aktiv 
für die Einstellung der Imperiali­
stischen Aggression In Vietnam 
auftraten. Die Gesellschaftskrei­
se, die für Frieden auftreten, 
begrüßen aufrichtig den Ober­
gang zu normalen Beziehungen 
In Südasien — Ich meine die 
Beziehungen zwischen solchen 

. Staaten wie Indien, Pakistan. 
Bangladesh. Auf vielen Berei­
chen entwickeln sich gute Be­
ziehungen der Sowjetunion so­
wie anderer sozialistischen Staa­
ten zu Japan. Eines der Zeugnisse 
dafür sind die Ergebnisse des 
Jüngsten Besuches des Minister­
präsidenten dieses Landes In 
Moskau.

Die Liquidierung einer Reihe 
von Kriegsherden, die ersten 
Schritte bei der. Einschränkung 
des Wettrüstens, eine Rei­

he wichtiger Internationaler 
Rechtsakten sowie ständige poli­
tische Konsultationen zwischen 
den Staaten mit unterschiedlicher 
Gesellschaftsordnung, all das sind 
unverkennbar sichtliche Züge tie­
fer Wandlungen fm Internationa­
len Leben. Von ihnen zeugen eben­
falls die Immer größeren Maß­
stabe der Internationalen wirt­
schaftlichen, wissenschaftlich- 
technischen, kulturellen Zusam­
menarbeit. Mit einem Wort, die 
Erfolge Im Kampf für Interna­
tionale Sicherheit sind da, und 
die Völker begrüßen sie von Her­
zen.

Gewiß sind wir Realisten und 
können nicht umhin, auch Fak­
ten anderer Eigenschaft zu se­
hen. Wir alle wissen gut genug, 
daß es mit den Kriegen und 
scharfen Internationalen Krisen 
bei weitem noch nicht Schluß 
gemacht worden Ist. Immer noch 
werden auf unserer Erde Agrcs- 
sionsakte begangen, bei weitem 
nicht alle Völker können sich In 
Sicherheit fühlen. Und wir teilen 
völlig die Besorgnis, die hier 
In diesem Zusammenhang von 
angesehenen Vertretern der Welt­
öffentlichkeit zum Ausdruck ge­
bracht wurde.

Aber die Akte der Agresslon 
und Gewaltsamkeit gegenüber 
den Völkern haben noch nie zu­
vor derart allgemeine Entrü­
stung. Protest und aktiven Wi­
derstand hervorgerufen, wie es 
In unseren Tagen der Fall Ist. 
Nie zuvor kamen In solchen Fäl­
len derart gewaltige Staats- und 
Gesellschaftskräfte In Bewegung 
mit dem Zweck, dem Agressor 
Einhalt zu gebieten, den auf­
geflammten Kriegsherd zu lö­
schen. die Pfeiler des Friedens 
zu festigen. Und das Ist schon 
eine große Errungenschaft.

Nach unserer tiefen Überzeu­
gung besteht die Haupttendenz 
der Entwicklung der gegenwärti­
gen internationalen Beziehungen 
In dem vor sich gehenden Um­
schwung vom „kalten Krieg" zur 
Entspannung, von militärischer 
Konfrontation zur Festigung der 
Sicherheit, zur friedlichen Ko­
existenz. *

Wodurch Ist dieser Um­
schwung möglich geworden?

Für uns besteht kein Zweifel 
daran, daß hier die allgemeine 
Veränderung des Kräfteverhält­
nisses lm Welttheater die Haupt­
sache Ist. Die Veränderung zum 
Nachteil der Adepten des „kal­
ten Krieges", des Wettrüstens, 
der Liebhaber von allerlei 
Krlegsabentcuer, die V e r- 
änderung zugunsten der Kräfte 
des Friedens und des Fort­
schritts.

Man kann schwerlich die Rol­
le überschätzen, die bei den in 
unseren Tagen vor sich gehen­
den positiven Wandlungen die 
Krliftc des Sozialismus, die so­
zialistische Gemeinschaft spielen. 
Ihren Kampf für Verbesserung 
und Festigung des Friedens führt 
die Sowjetunion zusammen mit 
ihrer guten Freunden und Gleich­
gesinnten. den Ländern der 
sozialistischen Staatengemein­
schaft. Der ganzen Welt Ist der 
große Beitrag bekannt, den Bul­
garien, Ungarn, die DDR. Po­
len, Rumänien, die Tschechoslo­
wakei zum Werk der Festigung 
des Friedens, zur Entwicklung 
der Internationalen Zusammenar­
beit und lm Besonderen zur Sie­
che der europäischen Sicherheit

leisten. 'Als aktiver Streiter für 
den Frieden tritt das sozialisti­
sche Jugoslawien auf.

Ein wesentlicher Faktor des 
Friedens und der Sicherheit In 
Asien Ist die konsequent frle- 
densföVdernde Politik der Mongo­
lischen Volksrepublik. Die De­
mokratische Republik Vietnam 
bekundete überaus großen Mut 
im Kampf gegen die bewaffnete 
Intervention des amerikanischen 
Imperialismus und leistete einen 
gewichtigen politischen Beitrag 
zur Aufhebung des gefährlichen 
Kriegsherdes In Südostaslen. Ei­
ne weitgehende politische Reso­
nanz fand in der ganzen Welt 
die Initiative der Koreanischen 
Volksdemokratischen Republik 
zur friedlichen Wiedervereini­
gung Koreas.

Das revolutionäre Kuba, das 
erste sozialistische Land In 
Lateinamerika, tut viel zur Be­
hauptung der Prinzipien des Frie­
dens. der Freiheit und Unab­
hängigkeit der Völker in den In­
ternationalen Beziehungen.

Von der Tribüne des Kongres­
ses möchte tch von ganzem Her­
zen das Gefühl der großen 
Hochachtung äußern, das die 
Kommunisten der Sowjetunion, 
alle Sowjetmenschen den sozia­
listischen Bruderländern. Ihrer 
prinzipiellen und konsequenten 
friedensdienlichen Außenpolitik 
ent eegenbr Ingen.

Kennzeichnend für die Inter­
nationalen Beziehungen der letz­
ten Jahre sind die zahlreichen 
Dialoge, die zwischen den Füh­
rern verschiedener Staaten statt­
finden. Die wahre Rolle und das 
politische Gewicht eines Staats­
mannes werden heutzutage in be­
deutendem Maße dadurch be­
stimmt. Inwiefern er die Bedeu­
tung der Erhaltung und Festi­
gung des Friedens begreift, was 
er praktisch für die Lösung die­
ses wichtigsten Problems der 
Gegenwart tut.

In diesem Sinne kann man 
nicht umhin. Jene Staatsmänner 
der westlichen Länder zu begrü­
ßen. die bestrebt sind, die Träg­
heit des „kalten Krieges" zu 
überwinden und einen neuen 
Weg — den Weg eines friedli­
chen Dialogs mit den Staaten 
anderen sozialen Systems — zu 
beschreiten. Wir nehmen sowohl 
den Kampf In den westlichen 
Ländern zwischen den Anhängern 
und Gegnern der Internationalen 
Entspannung, als auch die be­
stimmte Inkonsequenz In den 
Positionen der Jeweiligen Staa­
ten In verschiedenen Fragen 
wahr. Für die weitere Vorwärts­
bewegung auf dem Wege der 
Friedensfestigung sind somit 
noch nicht wenig Anstrengungen 
nötig. Was uns berlfft. so sind 
wir dazu bereit.

Bel der Analyse der Anfänge 
und Ursachen der sich gegen­
wärtig vollziehenden Wandlung 
In der Weltsituation sei die gro­
ße Rolle in diesem Prozeß der 
Staaten hervorgehoben, die das 
Kolonialjoch abgeworfen und na­
tionale Unabhängigkeit erlangt 
haben.

Der ganze Verlauf der Nach- 
krlegsentwlcklung hat überzeu­
gend vor Augen geführt: Kolo­
nialismus und Aggression. Poli­
tik der kolonialen Unterjochung 
und Politik der Stärke — das 
sind lm Grunde genommen 
zwei Selten derselben Medaille. 
Zutiefst gerechtfertigt Ist daher 

ser Zusammenhang am Beispiel 
des langjährigen Freiheitskamp­
fes zum Ausdruck gekommen, 
den das heldenmütige vietname­
sische Volk geführt hat. Ich 
glaube, daß wir alle damit ein­
verstanden sind, daß eben der 
Erfolg des vietnamesischen Vol­
kes bei der Abwehr der Aggres­
sion und seine erfolgreiche Ver­
teidigung seiner Freiheit und 
Unabhängigkeit die Grundlage 
für einen dauerhaften und ge­
rechten Frieden schaffen; Wir 
sind überzeugt, daß der Frieden 
und die Sicherheit In Südost­
aslen nur auf der Grundlage der 
Achtung der Freiheit, Unabhän­
gigkeit und Souveränität aller 
Völker dieses Raumes endgültig 
behauptet werden können.

Und Ist es denn nicht offen­
sichtlich, daß der Kampf der 
arabischen Völker um die Aufhe­
bung der Folgen der Israelischen 
Aggression zu gleicher Zeit ein 
Kampf um die Behauptung eines 
dauerhaften und gerechten Frl- 
dens lm Nahen Osten Ist?

Der Spannungsherd in diesem 
Raum gab zum vierten Mal An­
laß zu einem Krieg. Die Kriegs­
handlungen In diesem Monat er­
reichten eine nie dagewesene In­
tensität. führten zu zahlreichen 
Opfern an beiden Selten, darun­
ter auch unter der Zivilbevölke­
rung lm Ergebnis der barbari­
schen Bombardierungen der fried­
lichen Städte und Dörfer Ägyp­
tens und Syriens. Die letzten 
Ereignisse demonstrierten der 
ganzen Welt mit besonderer An­
schaulichkeit den gefährlichen 
Charakter der im Nahen Osten 
entstandenen Lage und die drin­
gende Notwendigkeit ihrer Verän-

Der tatsächliche Lauf der 
Ereignisse Ist Ihnen natürlich 
gut bekannt Ich möchte hier da-

(Fortsetzung S. 2)
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daran Interessiert, daß lm Nahen 
Osten teln wirklich dauerhafter 
und gerechter Frieden elnilehe, 
daß dlfe Sicherheit aller Lander 
und Völker dieses Raumes Ihr 
Recht gewährleistet seien. Ihr 
Leben so. aufzubauen, wie sie es 
haben wollen. Eben deshalb hat 
die Sowjetunion die ganze Zett 
darauf bestanden, daß die von 
Israel ■besetzten Oebfete den ara­
bischen Staaten zurOckerstattet 
werden sollen, daß die Gerechtig­
keit für das paiastlnfislsche Volk 
triumphiere. Die Sowjetunion 
hat eine -solche Politik verfoch­
ten und wird sie auch weiterhin 
verfechten.,

Seit dar Wiederaufnahme der 
Kriegshandlungen lm Nahen 
Osten am Anfang dieses Monats 
traf die Sowjetunion, einen en­
gen Kontakt mit den befreunde­
ten arabischen Staaten unterhal­
tend, alle von ihr abhängigen 
politischen Maßnahmen, um die 
Beendigung des Krieges herbei­
zuführen und solche Bedingungen 
zu schaffen, unter denen der 
Frieden im Nahen Osten fOr alle 
Staaten dieses Raumes wirklich 
dauerhaft werden würde.

Bekanntlich faßte der Sicher­
heitsrat der UNO am 22. und 
23. Oktober auf Vorschlag der 
Sowjetunion und der-Vereinigten 
Staaten von Amerika zweimal 
Beschlüsse über eine unverzüg­
liche Feuereinstellung. Beide 
Male erklärte Israel In Worten 
von seiner Unterordnung dem 
Beschluß des Sicherheitsrates und 
brach sie beide Male heim­
tückisch. Indem es die aggressi­
ven Aktionen gegen Ägypten 
fortsetzte. Immer neue und neue 
Territorien dieses Landes beset­
zend. ignorierte Israel völlig die 
Forderung des Sicherheitsrates 
über den Rückzug der Truppen 
auf die Positionen, die sie am 
Abend des 23. Oktober Innege­
habt hatten.

Es ist schwer zu begreifen, 
worauf die Machthaber Israels 
spekulieren. Indem sie diesen 
abenteuerlichen Kurs steuern, die 
Beschlüsse des UNO-Sicherheits­
rates ^mißachten und die Welt­
öffentlichkeit herausfordem. Of­
fenbar spielt hier eine Begünsti­
gung von außen Ihre Rolle. Eine 
solche Politik der Regierung 
Israels kommt Jedoch dem israeli­
schen Völk teuer zu stehen. Die 
Spekulation, den Frieden und die 
Sicherheit eines Staates durch 
die gewaltsame Inbesitznahme 
und Annexion fremder Gebiete 
herbetzuführen, sind wahnwitzige 
Spekulationen und unweigerlich 
zum Scheitern verurteilt. Dieser 
Kurs [wird Israel weder Frieden 
noch Sicherheit bringen. Er wird 
eine hoch größere internationale 
Isolation Israels herbeiführen, ei­
nen noch stärkeren Haß zu Ihm 
selteiK der Nachbarvölker bewir­
ken. per mutige Kampf der Ara­
ber. die wachsende Solidarität 
der arabischen Staaten zeugen 
bereat davon, daß sie sich mit 
der Israelischen Aggression nie 
abfinden. auf Ihre legitimen 
Rechte nie verzichten werden. 
Die Sowjetunion unterstützt fest 
und konsequent die gerechten 
Forderungen der arabischen Völ­
ker.

Der kollektive Wille derer, die 
forda daß im Nahen Osten
Frieden einziehe, 
Unvernunft der 
überhandnehmen.

muß über die 
Friedensstörer 
Die Erfahrun­

gen der, let?ten Tage veranlassen 
uns. wachsam zu bleiben. Es sind 
dringende und entschiedene Maß­
nahmen erforderlich, um eine si­
chere Durchführung der Be­
schlüsse über die Feuereinstel­
lung und Truppenabzug zu ge 
währllsten.

Der Präsident Ägyptens Sadat 
richtete an die Sowjetunion und 
die Vereinigten Staaten von 
Amerika das Ersuchen. In den 
Raum der Kriegshandlungen Ih­
re Vertreter zu entsenden, damit 
sie die Erfüllung des Beschlusses 
des Sicherheitsrates über die 
Feuereinstellung überwachen. 
Wir erklären uns bereit, dem Er­
suchen Ägyptens stattzugeben 
und entsandten bereits solche Ver­
treter. Wir hoffen, daß auch die 
Regierung der USA In gleicher 
Welse verfahren wird. Gleich­
zeitig erwägen wir auch andere 
in Frage kommenden Maßnah­
men. die uns die Situation even­
tuell abfordern kann.

Angesichts der fortdauernden 
Verletzungen der Feuereinstel­
lung faßte der UNO-Sicherheits­
rat am 25. Oktober den Beschluß 
über eine unverzügliche Formie­
rung von Sonderstreitkräften der 
UNO. die in den Raum der 
Krleghsandlungen entsandt wer­
den sollen. Wir sind der Ansicht', 
daß dies ein nützlicher Beschluß 
Ist und hoffen, daß er bei der 
Normalisierung der Situation sei­
ne Rolle spielen wird.

Die Sowjetunion Ist bereit, zur 
Normalisierung der Lage lm Na­
hen Osten mit allen Interessier­
ten Ländern zusammenzuarbettw. 
Allerdings können solche Aktio­
nen wie die künstliche Entfa­
chung der Leidenschaften durch 
Verbreitung von allerlei Lügen­
märchen über die Absichten der 
Sowjetunion lm Nahen Osten, wie 
sie letztlich In gewissen Kreisen 

■ der NATO-linder unternommen 
werden, einer solchen Zusammen 
arbeit nicht dienlich sein. Wir 
denken, daß in dieser Situation 
ein verantwortliches, ehrliches 
und konstruktives Herangehen 
mehr angebracht wäre.

Ich möchte hervorheben, daß 
der Beschluß des Sicherheitsra­
tes vom 22. Oktober nicht nur 
die Feuereinstellung vorsieht. Er 
sieht auch die Durchführung 
wichtiger Schritte vor. die aut 
die Beseitigung der Kriegsursa­
chen selbst abzielen. Darin liegt 

sein besonderer Wert. Dte Inter­
essierten Selten müssen unver­
züglich mit einer praktischen 
Durchführung der vom Sicher­
heitsrat am 22. November 1967 
angenommenen Entschließung 
über den Nahen Osten beginnen 
und zwar In allen Ihren Punkten.

Ich möchte daran erinnern, daß 
diese Entschließung die Unzuläs­
sigkeit betont. „Territorien durch 
Krlegsführung zu erwerben". Sie 
sieht den Abzug der Israelischen 
Streitkräfte aus den während des 
Konflikts von 1967 besetzten 
Gebieten vor. Sie fordert die 
Achtung und Anerkennung der 
Souveränität, territorialen Inte­
grität und politischen Unabhän­
gigkeit aller Staaten in diesem 
Raum und ihres Rechts, im Frie­
den zu leben. Darin wird auch 
auf die Notwendigkeit hlngewle- 
sen, eine gerechte Regelung des 
„Problems der Flüchtlinge" zu 
erzielen, d. h. die legitimen Rech­
te des arabischen Volkes Palästi­
nas zu sichern.

Es ist nicht schwer, zu erse­
hen. daß, wenn alle diese 1967 
angenommenen Bestimmungen 
schon damals verwirklicht wor­
den wären, lm Nahen Osten 
schon sechs Jahre lang ein dauer­
hafter Frieden herrschte. Das war 
Jedoch nicht geschehen und zwar 
wiederum wegen der selben kurz­
sichtigen Abenteuerpolitik der 
herrschenden Kreise Israels, die 
durch die Kräfte von außen sti­
muliert werden.

Nach dem Geist und Buchsta­
ben des vom Sicherheitsrat am 
Montag, dem 22. Oktober, gefaß­
ten Beschlusses sollen die Inter­
essierten Selten unter der ent­
sprechenden Aglda unverzüglich 
Verhandlungen zur Herbeifüh­
rung eines gerechten und dauer­
haften Friedens lm Nahen Osten 
aufnehmen. Die Bedeutung sol­
cher Verhandlungen kann nicht 
hoch genug eingeschätzt werden.

Auf deren Teilnehmer legt 
sich historische Verantwortung. 
Was die Sowjetunion betrifft, 
kann Ich sagen, daß sie bereit 
Ist, Ihren konstruktiven Beitrag 
hierbei zu leisten und wird Ihn 
auch leisten. Wir stehen fest da­
für ein. daß für alle, Ich 
wiederhole es — für alle Staa­
ten und Völker des Nahen Ostens 
Frieden, Sicherheit und Unabhän­
gigkeit der Grenzen gewährlei­
stet werden müssen. Die Sowjet­
union ist bereit, an den entspre­
chenden Garantien teilzunehmen.

Uns scheint, daß es eine der 
aktuellsten Aufgaben aller frie­
densfördernden Kräfte unter den 
gegenwärtigen Bedingungen Ist, 
eine strikte und vollständige Er­
füllung des Beschlusses des -Si­
cherheitsrates vom 22. Oktober 
dieses Jahres anzustreben. Das 
Ist notwendig für eine freie und 
unabhängige Entwicklung aller 
Staaten und Völker des Nahen 
Ostens. Das entspricht den Inter 
essen vieler Staaten in Europa 
und Asien. Afrika und Amerika, 
für die eine Normalisierung des 
Klltlschep und wirtschaftlichen 

bens in diesem wichtigen 
Raum der Welt von nicht gerin­
ger Bedeutung Ist. Die Schärfe 
der Situation, die dieser Tage lm 
Nahen Osten entstanden ist. das 
Risiko der Ausweitung des Kon­
flikts zeigen schließlich mit gan­
zer Offenkundigkeit, wie wichtig 
es Ist, diese Aufgabe auch um 
der Festigung des Weltfriedens 
willen zu lösen.

Geehrte Kongreßteilnehmer!
Vor den Völkern der Länder, 

die sich vom Kolonialjoch be­
freit haben, stehen kolossale 
ökonomische und soziale Aufga­
ben. Sie können nur auf der 
Grundlage des Friedens erfolg­
reich gelöst werden, der auf ei­
ner zuverlässigen Sicherheit und 
der weitgehenden gegenseitig 
vorteilhaften Zusammenarbeit al­
ler Staaten beruht.

Ein Vorbild in Vereinigung 
der konsequenten Friedenspoli­
tik mit der demokratischen Lö­
sung der inneren Probleme stellt 
die Republik Indien dar. Indem 
Indien für eine gerechte friedliche 
Lösung der internationalen Pro­
bleme eintritt, schafft es günsti­
ge Bedingungen für die Lösung 
seiner Inneren Aufgaben. Schritt 
für Schritt seine inneren sozial­
ökonomischen Probleme lösend, 
verstärkt das Indische Volk 
gleichzeitig und In bedeutendem 
Maße die Basis seiner friedens­
dienlichen Außenpolitik.

Von großer Internationaler Be­
deutung sind die Beschlüsse der 
Algerischen Konferenz der nicht­
paktgebundenen Staaten, an der 
die Führer vieler Länder teilnah- 
men. Die Konferenz bestätigte 
erneut die Entschlossenheit die­
ser Länder, zielstrebig gegen Im­
perialismus, Krieg und Aggres­
sion, für Frieden, Unabhängig­
keit und Freiheit der Völker zu 
kämpfen. Mit einem Wort, die 
aktive Politik der friedliebenden 
Staaten Asiens. Afrikas und La­
teinamerikas leistet einen ge­
wichtigen, bedeutsamen Beitrag 
zur internationalen Entspannung.

Einer der wichtigsten Fakto­
ren der gegenwärtigen interna­
tionalen Entwicklung Ist die ak­
tive Teilnahme der Volksmassen, 
ihrer Organisationen, ihrer po­
litischen Parteien an der Lösung 
der Kriegs- und Friedensproble­
me. Das ist sicherlich das Ergeb­
nis der historischen Erfahrungen, 
die die Menschheit gesammelt 
hat. Die Erinnerung an die bit­
teren Lehren des ersten und 
zweiten Weltkrieges, die Einsicht 
der furchtbaren Folgen, zu de­
nen die Anwendung von Kern­
waffen führen könnte, rufen die 
Menschen unseres Planeten ge­
bieterisch zu aktivem Handeln, 
um eine in der Geschichte der 
Menschheit noch nie dagewesene 
Tragödie abzuwenden.

In unserem Nuklearzeltalter 
entsteht ein neues, tieferes Ge­
fühl der Solidarität der Völker 
lm Kampf für Frieden und 
Slelchzeltlg eine schärfere Emp 

ndung Ihrer gemeinsamen Ver­

antwortung* für die Schicksale 
der Welt. Dieses Gefühl ist ein 
gewaltiger Ansporn des zuneh­
menden Kampfes für dte Festi­
gung des Friedens, für eine zu­
verlässige Internationale Si­
cherheit.

Man kann mit Zuversicht sa­
gen, daß die heutigen Wandlun­
gen in der Internationalen Arena 
in bedeutendem Maße die Frucht 
der Tätigkeit der gesellschaftli­
chen Kräfte, das Ergebnis der bis­
her nlcgesehenen Aktivität der 
Volksmassen sind, die scharfe 
Unduldsamkeit gegenüber der 
Willkür und Aggression, unbeug­
samen Willen zum Frieden be­
kunden.

Davon zeugen auch die Ergeb­
nisse des soeben zu Ende gegan­
genen Weltkongresses der Ge­
werkschaften In Bulgarien. Er 
brachte überzeugend den Willen 
zum Frieden der über 200 Mil­
lionen starken organisierten 
Masse der Arbeiterklasse, der 
Angestellten. der Intelligenz 
zum Ausdruck.

Die Einberufung Ihres Kon­
gresses. seine Tragweite und sei­
ne Repräsentativität sind ein 
schlagendes anschauliches Zeug­
nis dafür, welch eine Kraft die 
Weltöffentlichkeit geworden Ist. 
welche Rolle Ihr im Kampf für 
die Festigung des Friedens und 
der Sicherheit, für die Demo­
kratisierung der internationalen 
Beziehungen zukommt.

II.
Somit, geehrte Freunde, kön­

nen wir mit Genugtuung sagen: 
in den letzten Jahren Ist es ge­
lungen. durch vereinte Bemü­
hungen aller friedliebenden Kräf­
te zu erzielen, daß die Interna­
tionale Atmosphäre im ganzen 
gesünder geworden ist, daß die 
Politik der friedlichen Koexi­
stenz. der friedlichen Zusammen­
arbeit zwischen Staaten fühlba­
re, reale Resultate zeitigt.

Dazu trägt Jener Umstand bei, 
daß den sozialistischen Ländern, 
die der Sache des Friedens und 
internationalen Zusammenarbeit 
tief und innig ergeben sind, lm 
Leben Europas eine Immer akti­
vere und bedeutendere Rolle zu­
kommt und daß im westlichen 
Teil des Kontinents der politi­
sche Realismus steigt, die Krei­
se. die für die Erreichung der­
selben Ziele eintreten. Immer 
mehr Einfluß gewinnen.

Deshalb glauben wir an den 
Enderfolg und an die historische 
Rolle der gesamteuropäischen 
Konferenz, trotz aller Komplika­
tionen, die die Teilnehmer die­
ses einzigartigen Forums noch 
zu überwinden haben, das Jetzt 
seine äußerlich vielleicht nicht 
besonders ansehnliche, aber sehr 
wichtige Etappe seiner Tätigkeit 
durchmacht.

Was erwarten wir von dieser 
Konferenz, worauf hoffen wir? 
Möchte man sich In allgemeiner 
Form ausdrücken, so wollen wir. 
daß von allen Teilnehmern der 
Beratung einmütig, innig, sozu­
sagen von ganzem Herzen/ohne 
„diplomatische" Verschweigun­
gen und Schliche bestimmte Prin­
zipien der gegenseitigen Bezie­
hungen der europäischen Staaten 
formuliert und bestätigt und von 
allen Völkern des Kontinents an­
genommen werden. Ich meine 
solche Prinzipien wie z. B. Un­
antastbarkeit der Territorien al­
ler Staaten Europas. Unverrück- 
barkeit ihrer Grenzen. Verzicht 
auf Gewalt oder Gewaltandro 
hung in den zwischenstaatlichen 
Beziehungen. Nichteinmischung 
In die Inneren Angelegenheiten 
der anderen und die Entwlck 
lung auf dieser Grundlage einer 
gegenseitig vorteilhaften Zusam­
menarbeit In verschiedenen Be­
reichen.

Wir möchten, daß diese Prin­
zipien in die alltägliche Praxis 
des europäischen Lebens. In das 
Bewußtsein der europäischen 
Völker als heilige unbestreitbare 
Grundsätze eingingen, daß sie so­
wohl von den Regierungen als 
auch von den Völkern angenom­
men würden, um Ins Leben um­
gesetzt zu werden.

Wir möchten sehen, wie ein auf 
diesen Prinzipien beruhendes 
System der Zusammenarbeit von 
Staaten — auf wirtschaftlichem, 
wissenschaftlichem und kulturel­
lem Gebiet — gleichsam mit ei­
nem dicht geflochtenen Netz den 
ganzen Kontinent erfassend, auf­
blühen würde.

Von alters her vereinigte der 
Handel Völker und Länder. So 
geht es auch heutzutage. Aber 
heute ist es einfach unvorteilhaft 
und unvernünftig, die ökonomi­
sche Zusammenarbeit allein auf 
den Handel zu beschränken. Mit 
der Zelt Schritt halten, das Ni­
veau der Forderungen und Mög­
lichkeiten der wissenschaftlich- 
technischen Revolution erreichen 
kann man nur. wenn man sich 
auf eine weitgehende Internatio­
nale Arbeitsteilung stützt. Heu­
te ist das wohl ein Axiom. Dar­
aus folgt die Notwendigkeit ei­
ner gegenseitig vorteilhaften, 
langfristigen großangelegten 
ökonomischen Zusammenarbeit— 
sowohl einer zweiseitigen als 
auch einer vielseitigen. Das be­
zieht sich selbstverständlich 
nicht nur auf Europa, sondern 
auch auf alte Kontinente, auf 
das ganze System der Interna­
tionalen ökonomischen Beziehun­
gen von heute. Wir treten für 
solch eine Zusammenarbeit auch 
deshalb ein, well wir darin den 
Weg der sicheren materiellen 
Festigung der friedlichen Bezie­
hungen zwischen den Staaten se­
hen.

Gleichzeitig Ist es klar, daß 
dies nur die Anfangsetappe des 
Vormarsches zum Ziel Ist, das 
wie Ich es verstehe, alle in die­
sem Saal Anwesenden und dieje­
nigen vereint, die sie vertreten. 
— zur festen Sicherung der 
friedlichen Zukunft der Mensch­
heit. Wir schaffen nur die not­
wendigen Voraussetzungen für 
die Erreichung dieses Ziels. Un­
sere gemeinsame Pflicht Ist es. 
auf dem gewählten Weg uner­
müdlich vorwärtszuschreiten, sich 

ununterbrochen, beharrlich. In 
breiter Front zu bewegen und 
den Widerstand der Gegner der 
Entspannung und der Anhänger 
des „kalten Krieges” entschie­
den zu brechen, wir in der So­
wjetunion sind der Meinung, daß 
die Aufgabe darin besteht, die an 
den entscheidenden Entwick­
lungsrichtungen der Internationa­
len Beziehungen erzielte Ent­
spannung zu einer ständigen, 
dauerhaften. Ja unwiderruflichen 
Erscheinung zu machen..

Und da kann gewiß In erster 
Linie In Europa vieles geleistet 
werden. Dle Völker dieses Kon­
tinents haben wie kein anderes 
unter den früheren Kriegen ge­
litten, dabei auch unter, dem 
schrecklichsten von Ihnen — 
unter dem zweiten Weltkrieg. In 
ihrem „europäischen Haus’ Ist 
beim gegenwärtigen Charakter 
der Produktivkräfte das zurück­
gezogene wirtschaftliche Leben 
in Jeder der „Wohnungen" zu 
eng und unbequem geworden. 
Dieses Haus ist zudem durch heu­
tige Mittel der Massenvernich­
tung äußerst feuergefährlich ge­
worden. Als Ergebnis Ist die Si­
cherung des Friedens in Europa 
lm Grunde genommen zur kate- 
Sorlschen Notwednlgkelt gewor- 

en und die weitmöglichste Ent­
wicklung der vielseitigen friedli­
chen Zusammenarbeit zwischen 
den europäischen Staaten — 
zum einzigen fürwahr vernünf­
tigen Ausweg.

Wir hoffen und glauben, daß 
die politische Basis, die die ge­
samteuropäische Beratung zu er­
arbeiten hat, und die alltägliche 
friedliche Zusammenarbeit durch 
militärische Entspannungsmaß­
nahmen auf dem Kontinent er­
gänzt und gefestigt werden wird. 
Wie Sie wissen, werden gerade 
diesem Thema die In fünf Tagen 
In Wien beginnenden Verhand­
lungen gewidmet sein.

Diese Verhandlungen sind von 
großer Wichtigkeit für Europa 
und für die Lage In der ganzen 
Welt. Die Sowjetunion geht zu 
Ihnen mit allem Ernst und Ver­
antwortungsgefühl. konstruktiv 
und realistisch heran. Unsere 
Einstellung ist klar und ver­
ständlich. Unserer Auffassung 
nach muß man sich auf einen 
Abbau sowohl der ausländischen 
als auch der nationalen Boden- 
und Luftstreitkräfte der an den 
Verhandlungen In Wien beteilig­
ten Staaten In dem bereits be­
stimmten Raum Mitteleuropas 
einigen. Dabei darf der Slcher- 
heU keiner Seite Abbruch getan 
werden und keine von Ihnen darf 
einseitige Vorteile auf Kosten 
der anderen Splte gewinnen. Au­
genscheinlich muß man auch 
anerkennen, daß auch mit Kern­
waffen ausgerüstete Truppenteile 
zu reduzieren sind.

Wie der Abbau vorzunehmen, 
welche Methode anzuwenden Ist 
— eine Reduzierung um gleiche 
Prozenttelle oder um gleiche 
Mengen — darüber müssen die 
Teilnehmer der Verhandlungen 
Übereinkommen. Von unserem 
Standpunkt aus Ist es wichtig, 
daß der künftige Abbau das ent­
standene Kräfteverhältnis In Mit 
teleuropa und auf dem europäi­
schen Kontinent überhaupt nicht 
verletze. Wird man dieses Prin­
zip zu verletzen suchen, so wird 
die gange Frage zu einem Zank­
apfel und einem Gegenstand un­
endlichen Streltets werden.

Wie bald man mit dem Abbau 
der Streitkräfte und der Rüstun 
gen beginnen kann — daß muß 
ebenfalls In Wien vereinbart wer 
den. Die Sot^etunlon wäre schon 
lm Jahre 1975 zu realen Schrit­
ten In dieser Richtung bereit. 
Darüber könnte In nächster Zelt 
ein konkretes Abkommen abge­
schlossen werden. Solch ein Ab­
kommen wäre zweifellos ein neu­
er großer Schritt zur Sanierung 
der politischen Situation In Euro­
pa, es würde zur Stärkung ei­
ner Atmosphäre des Vertrauens, 
des guten Willens und der fried 
liehen Zusammenarbeit auf die­
sem Kontinent beitragen.

Wir betonten schon mehrmals, 
daß die Entspannung und die 
Entwicklung zwischenstaatlicher 
Zusammenarbeit nicht das Privi­
leg irgendeines begrenzten Be­
reichs der Erde sein Können. Der 
Frieden Ist wirklich unteilbar. 
Wir sind überzeugt, daß die 
Normen der friedlichen Koexi­
stenz und der friedlichen Zusam­
menarbeit wie In Europa so auch 
In Afrika, in Süd- und Nordame­
rika herrschen müssen. Kraft ei­
ner Reihe konkreter historischer 
Ursachen Ist diese Frage für 
Asien von besonderer Bedeutung.

Wie bekannt, tritt die Sowjet­
union für die Festigung des Frie­
dens auf dem asiatischen Konti­
nent durch kollektive Bemühun­
gen ein. Wir stellen uns das als 
allmähliche Entwicklung gegen­
seitig vorteilhafter und In Jeder 
Hinsicht gegenseitig bereichern­
der Beziehungen und der fried­
lichen Zusammenarbeit aller 
Staaten Asiens vor, als eine feste 
Verankerung In diesen Bezie­
hungen der gut bekannten und 
von den Staaten Asiens noch In 
Bandung ausgerufenen Prinzipien 
der friedlichen Koexistenz unter 
den Bedingungen der strengen 
Wahrung der Souveränität und 
Unabhängigkeit eines Jeden Staa­
tes. Natürlich brauchen die Völ­
ker Asiens einen festen Frieden 
und eine konstruktive Zusammen 
arbeit nicht weniger als. sagen 
wir, dle Völker Europas, Es Ist 
wahrscheinlich nicht falsch zu sa­
gen. daß an einer Atmosphäre 
des dauerhaften Friedens und 
der ruhigen friedlichen Arbeit In 
gleichem Maß die Bewohner von 
Tokio und Taschkent, von Hanoi 
und Teheran, Peking und Ran­
gun, Delhi und Colombo — 
Hunderte Millionen Bewohner 
des größten Kontinents unseres 
Planeten — Interessiert sind. Ich 
bin überzeugt, daß sie alle daran 
Interessiert sind.

Oft hört man die Behaup­
tung, daß dle Idee der Schaf­
fung und Gewährleistung der 
Sicherheit In Asien durch 
kollektive Bemühungen gegen 

China gerichtet sei und beinahe 
das heimtückische Ziel habe, Chi­
na zu „umzingeln" und zu „iso­
lieren”. Aber solche Behauptun­
gen sprechen entweder von ei­
nem krankhaftem Mißtrauen oder 
vom Widerwillen, Tatsachen 
Rechnung zu tragen.

Und Tatsache Ist, daß die So­
wjetunion und andere Staaten, 
die sich positiv zur Aufgabe der 
kollektiven Gewährleistung des 
Friedens und der Sicherheit In 
Asten verhalten, davon ausgin­
gen und -gehen, daß aa dieser 
großen und wichtigen Sache aus­
nahmslos alle auf dem asiatischen 
Kontinent gelegenen Staaten, die 
dies wünschen, teilnehmen wer­
den. Niemand stellte Jemals die 
Frage Ober die Nlchtbctelllgung. 
um so weniger über Irgendeine 
„Isolierung" Chinas (geschweige 
denn, daß es überhaupt lächerlich 
Ist. an die „Isolierung” solch ei­
nes großen Landes zu denken). 
Was die Sowjetunion betrifft, so 
würde sie die Teilnahme der 
Volksrepublik China an den Maß­
nahmen begrüßen, dle auf die Fe­
stigung der asiatischen Sicherheit 
gerichtet sind.

Liebe Freunde! Natürlich wä­
ren wir nicht aufrichtig, wenn 
wir so täten, als ob dle heutigen 
Handlungen Chinas In der Inter­
nationalen Arena ’ der Aufgabe 
der Festigung des Friedens und 
der- friedlichen Zusammenarbeit 
zwischen den Staaten entsprä­
chen. Aus Ihnen allein bekannten 
Gründen wollen die Führer Chi­
nas Ihre Versuche, die Interna­
tionale Atmosphäre zu vergiften 
und die internationale Spannung 
zu vergrößern, nicht aufgeben. 
Sie fahren fort, absurde terrlto- 
rielle Ansprüche an die Sowjet­
union zu stellen, die wir natür­
lich kategorisch zurückweisen. 
Sie wiederholen hartnäckig die 
abgegriffenen Lügenmärchen der 
antikommunistischen Propaganda 
von der „sowjetischen Gefahr", 
von einer Drohung von Nor­
den und. alle vernünftigen Vor­
schläge zur Regelung, zum Ab­
schluß eines Nichtangriffspakts 
ablehnend, halten sie ihr Volk In 
der künstlich geschaffenen fieber­
haften Atmosphäre der Kriegs­
vorbereitungen. Und all das wird 
von der Verbreitung der unsin­
nigsten verleumderischen Be­
schuldigung der UdSSR und an­
derer Länder, von schamlosen 
Versuchen begleitet, sich in un­
sere, Ja nicht nur In unsere. In­
neren Angelegenheiten einzumi­
schen.

Dabei fällt die äußerste Prin­
zipienlosigkeit der Außenpolitik 
der chinesischen Führer auf. Sie 
sagen, daß sie für die Sache des 
Sozialismus und für friedliche 
Koexistenz eintreten. In Wirk­
lichkeit aber suchen sie die Inter­
nationalen Positionen der Länder 
des Sozialismus auf Jede Weise 
zu schwächen und die aggressi­
ven Militärblocks und abgekap­
selten Wirtschaftsgruppierungen 
der kapitalistischen Staaten zu 
größeren Aktivität anzuspornen.

Sie behaupten. Anhänger der 
Abrüstung zu sein, In Wirklich­
keit aber suchen sie alle reellen 
Maßnahmen zur Einschränkung 
und zum Abbau des Wettrüstens 
zu blockieren, und die Meinung 
der Weltöffentlichkeit herausfor­
dernd. fahren sie mit der Ver­
seuchung der Atmosphäre der Er- 

• de durch Kernwaffenteste fort. 
In Worten versichern sie. daß sie 
den gerechten Kampf der Araber 
für die Rückgabe der vom Ag­
gressor besetzten Gebiete und 
Herstellung eines gerechten Frle 
dens In Nahen Osten unterstüt­
zen. und gleichzeitig unterneh­
men sie alles, um die reale Hil­
fe anzuschwärzen. die den Opfern 
der Aggression ihre treuesten 
Freunde — die Sowjetunion und 
andere Länder der sozialistischen 
Gemeinschaft —• erweisen. Sie 
nennen sich Revolutionäre und 
drücken dem Vertreter der fa­
schistischen Junta, der chileni­
schen Reaktionäre herzlich die 
Hand, die mit dem Blut Tausen­
der Helden der Revolution, der 
Söhne und Töchter der Arbeiter­
klasse, des werktätigen Volkes 
Chiles befleckt Ist Natürlich 
solch eine Politik trägt keinesfalls 
zur Festigung des Friedens und 
der Sicherheit bei. Sie bringt das 
Element der gefährlichen Unbe­
ständigkeit ins Internationale Le­
ben. Jedoch ist die Möglichkeit 
der Änderung dieser Politik voll 
und ganz von den Führern Chi­
nas selbst abhängig. Was die 
Sowjetunion anbetrlfft, so wieder­
hole Ich nochmals: wir würden 
den konstruktiven Beitrag Chi­
nas zur Oesundung der interna­
tionalen Atmosphäre und zur 
Entwicklung einer loyalen und 
gleichberechtigten friedlichen Zu­
sammenarbeit zwischen den Staa­
ten begrüßen.

Geehrte Delegierte des Kon- 
. gresses! In der Lösung der für 

alle Völker der Erde lebenswich­
tigen Aufgaben der Verhütung 
eines neuen Weltkrieges und der 
Gewährleistung des allgemeinen 
Friedens kommt der Entwicklung 
der Beziehungen zwischen der 
Sowjetunion und den Vereinigten 
Staaten von Amerika ein bedeu­
tender Platz zu.

In den letzten zwei Jahrën 
waren diese Beziehungen durch 
den Abschluß einer Reihe wichti­
ger Verträge und Abkommen 
gekennzeichnet, darunter solcher 
wie die „Grundlagen der Bezie­
hungen zwischen der Union der 
Sozialistischen Sowjetrepubliken 
und den Vereinigten Staaten von 
Amerika”, der Vertrag und das 
Abkommen über Fragen der Ein­
schränkung der Raketenabwehr­
und strategischer Offensivwaffen, 
das Abkommen zwischen der 
UdSSR und den USA über die 
Verhütung eines Nuklearkrieges. 
Wir erfüllen gewissenhaft die 
laut diesen Verträgen und Ab­
kommen übernommenen Ver­
pflichtungen und beabsichtigen, 
es auch künftig zu tun. Selbst-

verständlich erwarten wir das­
selbe auch von der anderen Sei­
te.

Unserer Ansicht nach hat die 
Entwicklung der «friedlichen ge­
genseitig vorteilhaften Zusam­
menarbeit zwischen der Sowjet­
union und den Vereinigten Staa­
ten auf verschiedenen Gebieten 
gute Perspektiven, wenn man 
allerdings an diese Frage verant­
wortlich und loyal herangeht. In 
der Tat die Prinzipien gegensei­
tigen Vorteils und gegenseitiger 
Achtung einhält und nicht ver­
sucht. sie zu entstellen und sich 
In die Inneren Angelegenheiten 
der anderen Seite einzumischen, 
ihr seine Bedingungen zu diktie­
ren. wie cs — zuwider dem offi­
ziellen politischen Kurs der eige­
nen Regierung — einige verant­
wortungslose Politiker In den 
Vereinigten Staaten zu tun ver­
suchen.

Was die Sowjetunion £nbe- 
langt, so sind wir überzeugt 
daß die Dokumente, die 1972 
und 1973 angenommen wurden, 
die Grundlage für gegenseitig 
vorteilhafte Zusammenarbeit zum 
zweifellosen Nutzen für die Sa­
che des Friedens geschaffen ha­
ben.

Im Jahre 1974 steht, wie be­
kannt. der offizielle Besuch des 
Präsidenten der Vereinigten 
Staaten In der Sowjetunion be­
vor. Wir möchten, daß ihn neue 
große Schritte auf dem Weg der 
Entwicklung friedlicher Bezie­
hungen zwischen unseren Staa­
ten und eine Oesundung der in­
ternationalen Lage kennzeichnen 
würden.

Eine nicht geringe Rolle kann 
der erfolgreiche Abschluß der 
neuen Phase der Verhandlungen 
zwischen der UdSSR und den 
USA In Fragen der weiteren Eln- 
schrenkung und möglichen Re­
duzierung strategischer Rüstun­
gen spielen. Diese Aufgabe, wie 
Sie verstehen. Ist nicht einfach, 
doch wir sind darin übereinge­
kommen, alle Kräfte aufzubieten, 
um sie zu lösen.

Wir alle, werte Freunde. He­
ben den Frieden, streben einen’ 
dauerhaften Frieden an und 
kämpfen nach unseren Kräften 
und Möglichkeiten für seine Ge­
währleistung Uns freut dte sich 
vollziehende Internationale Ent­
spannung und Entwicklung einer 
friedlichen Zusammenarbeit zwi­
schen den Staaten. Es sei mit 
fanzer Kraft betont, daß weder 

rleden noch Entspannung sich 
von selbst in der Weltarena be­
haupten, wie eine gewisse Wohl­
tat von oben. Man kann sie nur 
lm Ergebnis eines hartnäckigen, 
unermüdlichen Kampfes aller 
friedliebenden Kräfte erringen — 
Staaten, politischer Parteien und 
Strömungen. gesellschaftlicher 
Organisationen und einzelner 
Menschen — gegen alles, was 
der Entspannung entgegenwirkt, 
den Frieden gefährdet. Kriegs­
gefahr heraufbeschwört.

Wir haben kein Recht zu ver­
gessen, daß bis Jetzt in verschie­
denen Ecken und Enden des Pla­
neten Kriege entbrennen. Men­
schen umkommen. Städte. Fabri­
ken. Dörfer zertrümmert wer­
den. Das sind Kriege, die die Po­
litiker gewohnheitsmäßig Lokal­
kriege nennen, d. h. Kriege, die 
in irgendeinem geographischen 
Gebiet verhältnismäßig eng ein­
geschränkt sind. Erfahrungen zei­
gen. daß sie unter den gegenwär­
tigen Verhältnissen In der Re­
gel dort und dann entstehen, wo 
und wann die Kräfte des Impe­
rialismus und der Reaktion ver­
suchen. die Befreiungsbewegung 
der Völker mit Gewalt niederzu­
drücken. die freie und unabhän­
gige Entwicklung der Staaten 
zu hemmen, die einen fortschritt­
lichen Weg der Inneren Ent­
wicklung und einen antiimperia­
listischen Kurs In der Außenpoli­
tik gewählt haben.

Für Millionen Menschen auf 
unserem Planeten gibt es noch 
keinen Frieden, sie sind gezwun­
gen. mit der Waffe In der Hand 
gegen die Imperialistischen Ag­
gressoren und Ihre Helfershelfer 
zu kämpfen, gegen die Willkür 
der Eroberer, für Ihre Freiheit 
und Unabhängigkeit, für das ele­
mentare Recht, Herr im eigenen 
Haus zu sein. Die Friedensan­
hänger können nicht umhin, dar­
aus Ihre Schlüsse ziehen.

Wir haben ebenfalls nicht das 
Recht zu vergessen, daß auch un­
ter den Bedingungen der Ent­
spannung der Prozeß, der mate­
rielle Vorbereitung für einen 
Weltkrieg darstcllt, andauert und 
sogar zunimmt.

Die Militärbudgets der Län­
der des Nordatlantlk-Blocks wer­
den alljährlich um 2—3 Milliar­
den Dollar vergrößert, hinter die­
sen Ziffern stehen aber neue 
Vernichtungswaffen—neue Kern­
bomben und Geschosse mit im­
mer größerer Vernichtungskraft, 
neue, noch mächtigere Raketen, 
Panzer. Flugzeuge, Kriegsschiffe 
und Unterseeboote. Die qualita­
tive Vervollkommnung der Waf­
fen hat einen noch nie dagewe­
senen Maßstab erreicht.

Dabei versucht man. Handlun­
gen solcher Art mit Behauptun- 
3en zu rechtvertlgen. sie hülfen 

en Erfolg bei den Verhandlun­
gen zur Einschränkung der Rüs­
tungen herbeiführen. Indem sie 
„Trümpfe zum Feilschen" bei den 
Verhandlungen schaffen. Ganz 
augenscheinlich. daß diese 
„Trümpfe” nur zum Wettrüsten 
aufpeitschen und sonst nichts be­
wirken. Was viele Verhandlun­
gen über Einschränkung der 
Rüstung anbelangt, so sind 
für Ihren Erfolg nicht neue Mi­
litärprogramme nölig, sondern 
echtes Streben, das Wettrüsten 
zu zügeln, die von beiderseitiger 
Selbstbeherrschung bekräftigt 
wird.

Auch heute noch, fast drei 
Jahrzehnte nach Beendigung des 
zweiten Weltkrieges, stößt der 
Pflug des Ackerbauers oder der 
Bagger des Bauarbeiters nicht 
selten auf Minen und Geschosse 
Die Menschen werden an den 
Krieg erinnert und ihr Leben 
kommt in der heutigen friedli­

chen Zelt wieder In Gefahr. Sind 
aber die kolossalen, in der gan­
zen Geschichte der Menschheit 
niedagewesene Vorräte an den 
Mitteln zur Vernichtung der 
Menschen Jetzt, heute, nicht tau­
sendmal gefährlicher, die auf 
Startpositionen bereitstehen, die 
eich an Bord der patrouillieren­
den Flugzeuge und Unterseeboo­
te befinden, die die unterirdi­
schen Lager der Militärstütz- 
Bunkte auf dem ganzen Erdball 

berfüllen? Kann man denn 
mit Sicherheit einen festen 
dauerhaften Frieden aufbauen, 
wenn diese modernen „Pulver­
kammern”, die Imstande sind, 
den ganzen Planeten zu spren 
gen. unter seinem Fundament er­
halten bleiben?

Die Kriegsvorbereltungen der 
kapitalistischen Staaten zwingen, 
auch d|e sozialistischen Länder, 
die notwendigen Geldmittel für 
Ihre Verteidigung zu bewilli­
gen. die von den Zielen des 
friedlichen Aufbaus abgelenkt 
werden, denen wir all unsere 
Anstrengungen, all unsere mate­
riellen Ressourcen widmen möch­
ten. In das Wettrüsten werden 
auch Dutzende Junger unabhän­
giger Staaten miteinbezogen, wo­
mit natürlich die Gefahr für Ih­
re Unabhängigkeit gefördert 
wird, dte der Imperialismus bald 
In einem, bald lm anderen Ge­
biet der Welt heraufbeschwört.

Selbstverständlich sind das 
von den aggressiven Imperiali­
stischen Kreisen Immer aufge­
peitschte Wettrüsten und dle be­
ginnende Internationalen Ent­
spannung zwei Prozesse, dle In 
entgegengesetzter Richtung ver­
laufen. Sie können sich nicht un­
endlich In sozusagen parallelen 
Richtungen entwickeln. Wenn 
wir eine dauerhafte Entspannung 
und einen dauerhaften Frieden 
haben wollen, muß das Wettrü­
sten eingestellt werden.

Eben davon gehen dte zahlrei­
chen Initiativen der Sowjetunion 
und anderer sozialistischer Staa­
ten aus. dle auf dte Realisierung 
des von der UNO gewilligten 
Programms der allgemeinen und 
vollständigen Abrüstung abge- 
zlelt sind. Demselben Zweck die­
nen auch dte Vorschläge über 
teilweise Schritte auf diesem 
Weg. miteingeschlossen der ge- 
fienwärtlg In der Vollversamm- 
ung der Vereinten Nationen zur 

Behandlung stehende Vorschlag 
der UdSSR über dle Reduzierung 
um 10 Prozent der Militärbud­
gets Jener Staaten, dte ständige 
Mitglieder des UNO-Sicherheits­
rates sind, und über die Nutzung 
eines Teils der auf diese -Art ein­
gesparten Mittel für Hilfeerwei­
sung den Entwicklungsländern.

Ich möchte Euer Augenmerk 
noch auf einen Umstand lenken. 
Die Sowjetunion und die Verei­
nigten Staaten von Amerika tref­
fen laut gegenseitiger Überein­
kunft bestimmte Maßnahmen zur 
Einschränkung dessen, was in 
staatlichen Dokumenten strategi­
sche Waffen genannt wird. Doch 
wir leben in einer Welt, wo al­
le in enger gegenseitiger Ver­
bindung stehen. Es ist klar, daß 

-der Kampf für dle Abwendung 
eines Nuklcarkrleges auf dle 
Dauer nicht bei den Anstren­
gungen allein zweier Staaten 
bleiben kann, besonders wenn dle 
anderen — in erster Reihe die 
Kernwaffenmächte—derzeit wei­
ter aufrüsten.

Wir sind der Meinung, daß der 
Prozeß der Einschränkung und 
Einstellung des Wettrüstens so­
wie der Entspannungsprozeß sich 
Immer mehr und mehr ausdehnen 
und neue Staaten und Gebiete 
des Planeten erfassen muß. Eben­
so muß sich der Kreis der Staa­
ten vergrößern, die sich solchen 
schon bestehenden internationa­
len Abkommen anschließen, wie 
es zum Beispiel die Konvention 
über das Verbot der bakteriologi­
schen Waffen, die Verträge über 
Nichtweitergabe der Kernwaffen 
und das Kernwaffentestverbot 
sind. Zu fordern, daß dem so sei. 
dies energisch anzustreben Ist. 
vornehme Pflicht aller aufrech­
ten Friedensanhänger.

Das Wettrüsten wird mitunter 
als etwas Selbstverständliches 
oder gar fatal Unvermeidliches 
aufgenommen. Dte gefährliche 
psychologische Indolenz muß be­
zwungen werden: dle friedlieben­
de Weltöffentlichkeit Ist berufen, 
dabei eine gewaltige Rolle zu 
spielen.

Man muß klar sehen, daß ganz 
konkrete soziale Gruppen. Orga­
nisationen und Menschen den 
Frieden gefährden. So Ist nach 
Aussagen der höchstgestellten 
Staatsmänner der größten Länder 
des Westens Jener unheilvolle 
Bund der professionellen Milita­
risten und Monopole, die sich 
bei der Erzeugung von Kriegs 
waffen bereichern, den man Mili­
tär-Industrie-Komplex nennt, so 
zusagen „ein Staat lm Staat" 
geworden und hat eigene Macht 
gewonnen. Der Militarismus ver 
unstaltet nicht nur dte Gesell 
schäft, dle Ihn hervorgebracht 
hat. Dte Auspuffgase der Rü 
stungsmaschlne vergiften dle po 
Htlsche Atmosphäre mit Dün 
sten des Hasses, der Angst un 
Gewalt. Für die Rechtfertlgun 
Ihres Seins werden Märchen vo 
„sowjetischer Gefahr” erfunde 
über die Notwendigkeit der Vc 
teldlgung der sogenannten wr 
liehen Demokratien. Doch de 
Militärroboter hegt und. pfleg 
wie sein Lfebllngsklnd die reak 
tlonärsten. tyrannischen, fasehl 
stlschen Reg'emes und ver 
schlingt die demokratische) 
Freiheiten.

Nehmen sie die letzten Erelg 
nlsse In Chile. Ungeheue-Hche 
unbemäntelte Schändung de’ 
Konstitution des Landes, rück 
sichtslose Verletzung der deino 
<ratischen Traditionen einer ge

(Schluß S. 4)
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FRANZ Schiller gehört 
denen, die als erste die 

marxistisch-leninistischen Prtnzl- 
Elen In der sowjetischen

iteraturforschung behaupteten.Literaturforschung behaupteten. 
Er spielte eine hervorra­
gende Rolle In der Anwen­
dung unserer Methodologie an 
Jenem Abschnitt der literaturge­
schichtlichen Wissenschaft, der 
die Erforschung der westeuropä­
ischen Literaturen umfaßt

Bücher erregten Franz Schillers 
Interesse von Kind auf. Er war 
ein leidenschaftlicher Leser. Sein 
größter Traum In den Vorrevo- 
lutlonsjahrfti war es. Schullehrer 
zu werden. Es gelang Ihm auch, 
ein Lehrerseminar zu beziehen. 
Das wahre Studium begann aber 
/dr Franz Schiller erst nach dem 
Oktober 1917. Zusammen mit 
Tausenden Jungen Enthusiasten, 
die an die Hochschulen nach 
Beendigung des Bürgerkrieges 
«•kommen , sind, lernt Franz 
Schiller, um sein Wissen später 
dem Volke zu schenken.

F. Schiller arbeitete nicht nur 
□selbst viel, er konnte alle um 
’^jlch herum mit seinen schöpferi­

schen wissenschaftlichen Bestre­
bungen anstecken. Zu seinen 
Zöglingen verhielt er sich auf­
merksam und liebevoll. Er be­
obachtete seine Studenten und 
wählte diejenigen, die seiner 
Meinung nach für die wissen­
schaftliche Arbeit am geeignet­
sten waren. Er hatte ein scharfes 
Auge auf begabte und fähige 
Menschen. Zu den Aspiranten 
hatte er wahre freundschaftliche 
Beziehungen. Viele Aspiranten, 
die an dem von Schiller geleite­

Seine Spuren 
in der Wissenschaft
Zum 75. Geburtstag Franz Schillers
ten Lehrstuhl studiert hatten, 
wurden zu bedeutenden und an- 

sehenen Literaturforschern und

F. Schiller hatte keine „Schu- 
' In hergebrachtem Sinne. 

Wenn er auch das Talent besaß, 
fähige Menschen zur Arbeit her­
anzuziehen. zwang er Ihnen nie 
seine Ansichten und Meinungen 
auf. Er wählte Menschen, die zur 
selbständigen Arbeit befähigt 
waren und verstand es wunder­
bar, In Jedem die Ihm eigene In­
teressenrichtung zu fördern. F. 
Schiller verlangte von seinen 
Schülern, daß sie selbständig ar­
beiten und eigene Wege In der 
Wissenschaft finden. Die Refera­
te und Dissertationen der Aspi­
ranten gingen an dem von F. 
Schiller geleiteten Lehrstuhl nie 
im Abgrund der Archive unter. 
Weitgehend bekannt sind die 
von ihm redigierten Sammelbän­
de mit Arbeiten seiner Schüler: 
„Der Realismus des XVIII. Jahr­
hunderts lm Westen" (1934). 
„Aus der Geschichte des Realis­
mus des XIX. Jahrhunderts" 
(1936) sowie einige Ausgaben 
der „Gelehrten Schriften des 
Lehrstuhls für allgemeine Lite­
ratur an der Moskauer Staatli­
chen Lenln-Lehrerhochschule".

Zu seinen Kollegen war ec 
stets aufmerksam und genoß all­
gemeine Achtung. Er erreichte 
viel selbst und freute sich über 
die Erfolge der anderen.

Mit 40 Jahren hatte F. Schil­
ler mit seinen Werken als einer 
der größten sowjetischen Spezia 
listen für Auslandsliteraturen 
Anerkennung gefunden. Das Bü 
ro der Abteilung Sprache und Li­
teratur der Akademie der Wis­
senschaften der UdSSR beschloß, 
seine Kandidatur als Korrespon 
dlerendes Mitglied der Akaderple 
der Wissenschaften der UdSSR 
zur Wahl zu stellen. Und da 
ereignete sich die Katastrophe, 
die in Jenen Jahren eine Reihe 
hervorragender sowjetischer Kul­
turschaffender und Wissenschaft 

ler traf. Im Oktober 1938 wur­
de F. Schiller auf eine falsche 
Anschuldigung hin verhaftet. 
Die Prüfungen vermochten den 
Geist dieses trefflichen Menschen 
nicht zu brechen. Er blieb seinen 
Überzeugungen treu, und se|n 
Gedanke blieb auch in der unge­
eignetsten Atmosphäre rege. Je­
doch die physischen und morali­
schen Strapazen gingen an F. 
Schiller nicht vorbei: Er wurde 
schwerkrank. Seine letzten Le­
bensjahre verbrachte er auf ei­
nem Krankenbett. ‘Auch als 
Kranker arbeitete er beharrlich 
weiter. Wieder schrieb er dicke 
Konzepthefte voll. Man schickte 
Ihm aus Moskau Bücher. In ei­
nem Brief schilderte er seine 
Arbeitsverhältnisse. An einem 
Tisch zu sitzen fiel Ihm schon 
schwer. Belm Schreiben legte er 
sich ein Furnierholzbrettchen aut 
die Knien und schrieb darauf. 
Solcherweise verfaßte er die drei 
großen Monographien „Byron". 
„Friedrich Schiller" und „Hein­
rich Heine".

F. Schiller gehörte Jener Ge­
neration der sowjetischen Wis­
senschaftler an. die zum ersten 
Mal an ein tiefgehendes Studium 
des von K. Marx und F. Engels 
hinterlassenen Erbes auf dem 
Gebiet der Ästhetik und Lltera- 
turforschung gingen. Die vorige 
Generation, vertreten vorwie­
gend durch W. M. Fritsche und 
die Ihm nahestehenden Gelehrten, 
hatten sich theoretisch In erster 
Linie auf G. V. Plechanow und 
die soziologischen Literaturfor­
scher Ende des XIX. — Anfang 
des XX. Jahrhunderts gestützt. 
Man war der Meinung gewesen. 
K. Marx und F. Engels hätten 
zwar die Theorie des histori­
schen Materialismus als eine An­
leitung zum Handeln hinterlas­
sen. Jedoch nichts Konkretes der 
Literatur- und Kunstforschung 
gegeben.

Im Jahre 1933 gaben zwei 
Junge Mitarbeiter der Kommun) 
stlschen Akademie—F. P. Schll-

ler und M. A. Llfschitz den 
Sammelband ..Marx und Engels 
über die Kunst" heraus. Dem 
Buch war ein Vorwort von A. 
Lunatscharski vorausgeschickt. 
F. P. Schiller und M. A. Llfschltz 
hatten eine kolossale Forschungs­
arbeit geleistet. Das von Ihnen 
geschaffene Buch zeigte anschau­
lich, wie groß und bedeutungs­
voll das Erbe ist, das K. Marx 
und F. Engels auf dem Gebiete 
der Ästhetik, Theorie “ ' 
schichte ------------

__, ______ und Oe- 
______ der Literatur und an­
derer Künste hinterlassen haben. 
Man kann, ohne zu übertreiben, 
behaupten, daß dieses Buch als 
der Beginn einer neuen Etappe 
in der Geschichte der sowjeti­
schen Geisteswissenschaften dien­
te.

Eine besondere Resonanz fand 
unter den Arbeiten zur Erfor­
schung der kritischen Äußerun­
gen der Klassiker des Marxis­
mus-Leninismus der von F. Schil­
ler veröffentlichte, bis dahin 
unbekannte Brief von F. Engels 
an die englische Schriftstellerin 
Margaret Harkness, in dem eine 
Charakteristik des Realismus von 
Balzac geliefert Ist. („Llteratur- 
noje Nasledstwo". 1932. Bd. 2).

Besonders viele Arbeiten ver­
faßte F. Schiller über die revo­
lutionäre Literatur Deutschlands 
Im XIX. Jahrhundert Diese Rei­
he wird durch seine Monogra­
phie „Georg Weerth" (1932) 
eingeleltet. Dieses Buch erschloß 
den Lesern wieder einen bis 
dahin ganz unbekannten Dichter 
neu. Über Weerth wußte man 
nur. was F. Engels in einem 
Nachruf auf Ihn geschrieben hat­
te. Dieser Beitrag von Engels 
brachte F. Schiller auf die Idee, 
alle Ihm zugänglichen Materia­
lien zu studieren und dank den 
vortrefflichen Sammlungen der 
revolutionären Literatur Im Marx- 
Engels Institut gelang es dem so 
wjetlschen Forscher. J** 
des ersten 
Stellers 
Freundes 

................ das Werk 
K’oletarlschen Schrift 

eutschlands, eines 
und Mitstreiters der

großen Führer des revolutionä­
ren Proletariat«, zu neuem Leben 
zu erwecken.

Darauf folgten zwei Bücher: 
„Beiträge zur Geschichte der 
deutschen revolutionären Poesie 
des XIX. Jahrhunderts (1933) 
und „Dichtung der deutschen 
Revolution von 1848" (1934). 
Diese beiden Forschungen han­
gen Innerlich zusammen. Sie 
stellen lm Grunde genommen ein 
einheitliches Ganzes dar, das die 
Geschichte der deutschen revolu­
tionären Literatur von Georg 
Büchner bis 1848 umfaßt. Beson­
ders große Beachtung wurde in 
diesen Arbeiten der LUeraturpo- 
lltik von K. Marx lm Laufe des 
revolutionären Kampfes und sei­
nen Beziehungen zu den Dich­
tem Heine. Herwegh und Frei- 
llgrath. dem Vcrbundenseln des 
Schaffens von Heine mit der 
deutschen revolutionären Bewe­
gung geschenkt. Den I^ser dieser 
Bücher reißt die Fülle des Ihm 
gebotenen Stoffes hin. er sieht 
den unmittelbaren Zusammenhang 
des literarischen Schaffens mit 
dem gesellschaftlich-politischen 
Kampf, vor ihm erstehen treff­
liche Gestalten kämpfender Dich­
ter. ihm erschließt sich der 
Kreis der Ideen, die die Meister 
der staatsbürgerlichen Lyrik be­
wegten. Über all dem erheben 
sich die gigantischen Figuren 
der Führer des revolutionären 
Proletariats K. Marx und F. En­
gels. F. Schiller zeigt wunderbar 
die Rolle der großen Begründer 
des Marxismus In der literari­
schen Entwicklung Ihrer Zelt. Ihre 
Beziehungen zu den Dichtern — 
Teilnehmern in den revolutionä­
ren sozialistischen Bewegungen 
um die Mitte des XIX. Jahrhun­
derts in England und Deutschland 
auf. Damit machte uns F. Schil­
ler mit der Interessantesten Seite 
der Tätigkeit von K. Marx und 
F. Engels näher bekannt. Unsere 
Vorstellung von Ihrem allumfas­
senden Genie wurde reicher.

F. Schiller lag es fern, die re­
volutionäre Literatur dem Schaf­
fen der Klassiker gegenüberzu­
stellen. Er kannte Immer das ge­
naue Maß der künstlerischen Be­
deutung der Werke, die In hei­
ßen Klassenschlachten entstanden 
waren.

Die Arbeit an der Erforschung 
In Vergessenheit geratener Fak­
ten der Literaturgeschichte ging 
bei F. Schiller Hand In Hand 
mit dem Studium der Meisterwer­
ke der klassischen Kunst. Und es 
war nur natürlich, daß Ihn dl» 
Aufgabe mltrlß. das Schaffen der 
zwei von Ihm besonders gelleb 
ten Dichter — der Koryphäen 

der deutschen Literatur Goethe 
und Schiller auf eine neue Art, 
von den marxistischen Positionen 
aus zu werten. Im Jahre 1932. 
zum 100. Todestag Goethes gibt 
er eine Broschüre über ihn her­
aus. und lm nächsten Jahr er­
scheint seine Forschungsarbeit 
„Schöpferischer Weg Friedrich 
Schillers im Zusammenhang mit 
seiner Ästhetik" (1933). Diese 
zwei Bücher sind nicht nach ih­
rem Umfang zu beurteilen. In 
der ihm eigenen knappen Form 
behandelt hier F. Schiller die 
wichtigsten Probleme des Schaf­
fens von Goethe und SchHIer. be­
zogen auf das gesellschaftliche 
und geistige Leben des damali­
gen Deutschlands.

Die zweite Etappe der. wissen­
schaftlichen Tätigkeit F. Schillers 
Ist durch die Schaffung einer 
großen dreibändigen Arbeit „Ge­
schichte der westeuropäischen 
Literatur der Neuzeit" (Bd. I — 
1935, Bd. 2 — 1935. Bd. 3 — 
1937) gekennzeichnet. Dieses 
fundamentale Werk lieferte ein 
umfassendes Bild der Literatur­
entwicklung In den wichtigsten 
Ländern Westeuropas und der 
USA vom XVII. bis zum XX. 
Jahrhundert Dieser Arbeit w» 
nur solch ein Gelehrter wie F. 
Schiller gewachsen.

Es war auch neu. daß F. Schil­
ler in den gesamten Prozeß der 
Ltteraturentwlcklung Erscheinun­
gen des revolutionär-demokrati­
schen Schaffens einschloß, die 
früher In den Geschichten der 
Nationalliteraturen und in den 
Darstellungen der allgemeinen 
Literaturgeschichten des Westens 
gefehlt hatten. Obwohl die mo­
derne Wissenschaft weitere Fort­
schritte gemacht bat. ist diese 
Arbeit von F. Schiller aus der 
sowjetischen Literaturforschung 
auch Jetzt nicht wegzudenken. 
Nach dem dreibändigen Werk F. 
Schillers lernten und lernen Stu­
denten der philologischen Fakul­
täten und Fremdsprachenhocb- 
scbulen.

In der dritten Periode seiner 
wissenschaftlichen Tätigkeit be­
schloß F. Schiller, über die Lite­
ratur anders zu schreiben. Ihn 
interessiert Jetzt nicht die Ent 
deckung neuer Fakten der Lite­
raturgeschichte. nicht die Erfor 
schung der Prozesse von großem 
Maßstab, nicht die allgemeine 
Theorie der literarischen Ent­
wicklung. sondern die lebendige, 
schöpferische Individualität des 
Künstlers in Verbindung mit sei­
ner Zelt

So refft der Plan, Monogra­
phien über die großen Dichter der 
Neuzeit zu schaffen. Er liest 
nochmals Zelle um Zelle den 
ganzen Byron, dann Friedrich 
Schiller und schließlich Heine- 
Dl e Auswahl der Autoren war 
nicht zufällig — sie alle waren 
Kämpfer um die fortschrittlich­
sten Ideale der Menschheit, der 
sie mit Ihrer Feder, mit Hera 
und Verstand dienten.

F. Schiller ging in seinen Ar­
beiten ganz auf, versteckte Je­
doch seine zutiefst persönliche 
Einstellung hinter der äußerlich 
objektiven Darstellung. Diese 
Manier behielt er auch in seinen 
drei letzten Monographien bei. 
Diejenigen, die F. Schiller ge­
kannt haben, erinnern sich beim 
Lesen von „Friedrich Schiller“ 
und „Heinrich Heine" an die 
ruhige, gelassene Stimme des Ge­
lehrten. der seine Worte sorg­
fältig abwog und vor allem um 
die Wahrheit besorgt war. 
Gleichzeitig legte Franz Schiller 
in seine Bücher der letzten Jahre 
die unausgesprochenen seelischen 
Qualen hinein, auf die er nicht 
einmal in den Briefen an seine 
Freunde ansptelte. denn er klag­
te auch dann nicht, wenn sein 
Herz vor Schmerz brechen woll­
te. Dies sei hier hervorgehoben, 
denn ein Llteraturforscner hat 
auch Augen, Gefühle, Anhäng­
lichkeiten, Leidenschaften.

Als F. Schiller einmal wieder 
im Lebenslauf seines genialen 
Namensvetters las. wirkte es auf 
ihn überraschend. daß der 
schwindsüchtige Schiller auch mit 
den letzten Kräften weiterarbei­
tete. Auf seinem Krankenbett 
erlebte Franz Schiller selbst die 
fatale hektische Glut und die 
Atemnot, die den Schöpfer des 
„Wilhelm Teil“ gequält hatten. 
Seine letzten Jahre lebte er wis­
send. daß er dahinsterbe. Oft 
schrieb er in seinen Briefen: 
.....wenn ich es noch schaffe..." 
Noch öfter aber schwieg er dar­
über. arbeitete fieberhaft weiter 
und hoffte, es doch „noch zu 
schaffen."

Bis zum letzten Atemzug fand 
er Trost in seiner Lieblingsarbeit 
In‘vollem Vertrauen zur Partei 
schickte Franz Schiller seine Ma­
nuskripte an das ZK der KPdSU. 
Vor dem Tode wußte er. daß die 
Gerechtigkeit gegenüber seinen 
wissenschaftlichen Werken tri­
umphieren wird.

A. ANIXT 
(Aus dem Vorwort zu dem 
Buch „Heinrich Heine“ voa 
Franz Schüler)

Vom Hirten zum Gelehrten
Der talentierte sowjetische Lite­

raturforscher, Doktor der philolo­
gischen Wissenschaften, Professor 
Franz Petrowitsch Schiller kam 
am 29. Oktober 1898 im Dorf Ma­
riental an der Wolga als Sohn ei­
nes Armbauern zur Welt

Ihren Landanteil bekamen Schil­
lers 12 Kilometer vom Dorf ent­
fernt am „Hermannsgraben". Dort 
bauten sie sieh eine Lehmhütte, in 
der sie vom frühen Frühling bis 
zum späten Herbst lebten, um für 
den Winter mit Kind und Kegel ins 
Dorf zurückzukehren. Die Familie 
zählte neun Personen. Die schlech­
ten Ernten auf schlechtem Boden 
brachten die Familie auf den Hund. 
Allmählich ging ihr Landanteil für 
Schulden an Kulaken über, und 
1917 war die Familie bereits land­
los. Vater und Kinder schufteten 
als Batraken. So begann für Franz 
mit sieben Jahren ein arbeitsreiches 
Leben. Draußen in der Lehmhütte 
machte er die Hausfrau, das Kjp- 
dermädchen, die Köchin, den Hirten. 
Wie viele andere arme Kinder 
konnte Franz die Schule nicht be­
suchen. Sein Vater, der seinerzeit 
Lehrer werden wollte, organisierte 
im Winter eine Gruppe aus 20—30 
Kindern armer Bauern und brachte 
ihnen das Lesen, Schreiben und 
Rechnen bei. Er war auch Franzens 
Lehrer. Aber die Not packte die 
Familie an der Kehle, und Franz 
wurde mit zwölf Jahren für die- 
Dauer von fünf Jahren Gemeinde­
hirt. Immer stärker zog cs ihn 
zum Lesen. Im Winter „verschlang" 
er deutsche und russische Kinder­
bücher, kannte viele Volksmärchen 
auswendig, erzählte sie den Kin­

dern, arbeitete die Märchen um 
oder dichtete neue. Endlich konn­
te der Vater ihm für das verdiente 
Geld zum erstenmal im Leben Stie­
fel und Winterkleidung kaufen.

Anfang November 1910 brachte 
der Vater den Jungen in die Schu­
le. Dem Alter nach hätte er die 
Schule eigentlich schon beenden 
müssen, er aber wollte in die er­
ste Klasse. Er bekam ein kategori­
sches „Nein" zur Antwort.

Da trat eine ganz junge Lehre­
rin — Emma Jakowlewna Eberle — 
heran und erklärte, daß sie den 
Jungen zu sich in die zweite Klas­
se nehme. E. J. Eberle war eine 
von jenen Lehrerinnen, an denen 
die Schüler wie an der eigenen 
Mutter hängen. Sie erkannte die 
Fähigkeiten des Jungen und schenk­
te ihm viel Aufmerksamkeit. Bald 
wurde er der beste Schüler der 
Klasse und ersetzte oft die er­
krankten Lehrer in anderen Klas­
sen. Im letzten Schuljahr erkrankte 
Franz. Trotz dreimonatiger schwe-, 
rer Krankheit bestand er dennoch' 
die Abgangsprüfungen und jiekam 
eine Belobigungsurkunde und ein 
großes Bilderbuch zum Geschenk.

Die neue Lehrerin, Maria Chari­
tonowna, wollte ihn im Gymna­
sium oder Lehrerseminar unter­
bringen. aber es fehlte an Geld. So­
mit blieb für ihn nur die Vorberei­
tungsschule beim geistlichen Semi­
nar in Saratow. Während der Som­
mermonate bereitete er sich flei­
ßig in Deutsch und Latein vor und 
bestand dann die Aufnahmeprü­
fungen in die zweite Klasse. 1916 
absolvierte er auch diese Lehran­

stalt mit Belobigung und Ge­
schenk.

Besondere Aufmerksamkeit wur­
de hier den Sprachen — Deutsch. 
Französisch, Latein — geschenkt. 
Franz gab den schwachen Schü­
lern Nachhilfestunden, um sich ir­
gendwie die materielle Lage zu er­
leichtern.

Im Seminar gab es eine große 
und reichhaltige Bibliothek, die 
nicht nur die Werke der Klassiker 
der Weltliteratur enthielt, sondern 
auch monumentale Werke der Ge­
schichte, Geographie, Philosophie. 
Literatur, Kunstgeschichte , viele 
Jugendbücher, Reise- und Ëntdek- 
kungsbeschreibungen. Revolutionä­
re Literatur wurde gefliessentlich 
ferngehalten, aber die Zöglinge 
fanden doch den Weg zu ihr

Nach Beendigung dieser Lehran 
stalt fehlte zum weiteren Studium 
wiederum das Geld. Franz fand ei­
ne Anstellung als Privatlehrer. Im 
Frühjahr 1917 bestand er das Exa­
men als Volkslehrer und bekam im 
Herbst desselben Jahres eine An­
stellung im Heimatdorf, wo er dann 
4 Jahre als Lehrer tätig war, in 
der zweiten Stufe in Sprache, Li­
teratur und Geographie unterrich­
tete. Für ihn begann nun eine Zeit 
enthusiastischer pädagogischer und 
gesellschaftlicher Tätigkeit. An den 
Festtagen — am Ersten Mai und 
am Siebenten November — hielt er 
Vorträge. Er leitete die örtliche 
Theaterkommission, brachte im 
Volkstiaius Dutzende russiche und 
deutsche Bühnenstücke zur Auf­
führung. Selbst verfaßte er zwei 
Bühnenstücke, die noch lange nach 

seiner Abreise über die Bretter der 
Dorfbühne gingen.

Nach wie vor lebte die Familie 
materiell in äußerst gedrängten 
Verhältnissen Der ältere Bruder 
Karl fiel an der Denikinfront 1919, 
der Vater erblindete und starb im 
selben Jahr Franz war nun der 
Alteste und der Ernährer Um den 
Familienhaushalt etwas zu verbes­
sern, übernahm er auch die Arbeit 
in der Bibliothek und im Heimat­
kunde-Museum.

Während seiner Lehrerzeit Im 
Heimatdoif war er der Fürsprecher 
der Armen. Franz Petrowitsch war 
ein ausgezeichneter Redner und als 
solcher noch angesehen.

Es kam das Hungerlahr 1921. 
Hunderte hungernde Kinder wur­
den abtransportiert. Franz Schiller 
wurde beauftragt, einen Zug mit 
Kindern nach Tiraspol zu beglei­
ten. Er machte sich mit seiner 
ganzen Familie auf den Weg. Un­
terwegs brach eine Typhusepjdemie 
aus, und die ganze Familie Schil­
ler erkrankte. Die Mutter, zwei 
Brüder und ein Schwesterchen star­
ben. Nach seiner Genesung erhielt 
Franz in Tiraspol eine Anstellung 
als Schulinspexteur. 1922 fuhr er 
nach Moskau, wo er an der Fakul­
tät für Literatur und Linguistik 
der Zweiten Moskauer Universität 
immatrikuliert wurde. So ging der 
Traum des einstigen Hirtenknaben 
in Erfüllung. Noch während der 
Studienzeit, im Jahre 1923 wurde 
F. Schiller Mitarbeiter des Marx- 
Engels-Instituts in Moskau.

Die Arbeit im Marx-Engels-tn- 
stitut war für Schiller von un­
schätzbarer Bedeutung. Er stu­
dierte Hunderte Zeitungen und 

Zeitschriften In vielen Sprachen, 
verfaßte zahllose historisch-philolo­
gische Kommentare. Er war im­
stande. prominenten Fachleuten, 
ohne in Büchern naehschlagen zu 
müssen, Auskunft zu geben. Man 
nannte ihn scherzhaft „lebendige 
Enzyklopädie." Große Hilfe bei 
der Arbeit erwies ihm Professor 
E. I. Zobel.

1925 absolvierte F. Schiller die 
Universität. Akademiemitglied M 
Rosanow empfahl ihn für die Aspi­
rantur, Abteilung westeuropäische 
Literatur, wo er auch im Herbst 
desselben Jahres aufgenommen 
wurde.

1929 wurde F. Schiller Leiter 
des Lehrstuhls für westliche Li­
teraturen an der Zweiten Moskauer 
Universität. Außerdem war er an 
der Kommunistischen Akademie, 
an der neugegründeten Gorkl-Hoch- 
schule für Weltliteratur tätig, lei­
tete die Aspirantur für Literatur

Die Jahre 1929 bis 1938 waren 
die Blütezeit der wissenschaftlichen 
und pädagogischen Tätigkeit Franz 
Schillers, an die 20 Bucher, über 
100 Beiträge in wissenschaftlichen 
Zeitschriften, der Literatur-Enzy­
klopädie, Sammelbänden, wissen­
schaftlichen Annalen der Akademie 
und verschiedener Hochschulen ge­
hören seiner Feder an.

Schillers Stärke als Theoretiker 
zeigte sich besonders in dem Buch: 
„Die Literaturwissenschaft in 
Deutschland", in dem er fast alle 
Richtungen der bürgerlichen Li­
teraturwissenschaften des XX. Jahr­
hunderts untersucht und die „Li­
teraturwissenschaft" des Faschis­
mus entlarvt. Prinzipielle Unver­
söhnlichkeit des Marxisten-Lenlni- 
sten und wissenschaftliche Ge­
nauigkeit und Objektivität machen 
seine Arbeiten überzeugend und 
unanfechtbar.

Die erste Etappe von Franz 
Schillers Schaßen zeichnet sich 
durch drei Hauptlinien aus: s) die 

marxistische Literaturtheorie, b) die 
Geschichte der revolutionären Poe-. 
sie Englands und Deutschlands, 
c) das Schaffen der größten deut­
schen Klassiker. Die zweite Etap­
pe ist besonders durch die dreibän­
dige „Geschichte der westeuropäi­
schen Literatur der Neuzeit" ge­
kennzeichnet Die von Schiller hier 
zugrunde gelégte Periodisierung 
des literarischen Entwicklungspro­
zesses der Weltliteratur wird auch 
heute in der Literaturgeschichte 
beibehalten Neu für die Literatur­
geschichte war, daß Schiller in sei­
nem Werk die revolutionär-demo­
kratische Literatur in den allge­
meinen Werdegang der Literatur 
einschloß. Ein Vorteil bestand auch 
darin, daß Schiller die Geschichte 
der Literatur bis zur Gegenwart 
darlegte.

Schillers Leidenschaft war die 
Wissenschaft. lm literarischen 
Schaffen machte er nur Versuche. 
Zu den veröffentlichten literari­
schen Werken zählen die „Kampf- 

• bilder aus der Steppe“.
Anfang der 30er Jahre war 

Franz Schiller in der Wissenschaft 
bereits so bekannt, daß die Große 
Sowjetenzyklopädie 1933 Im Band 
62 einen Artikel über ihn brachte.

In der zweiten Hälfte der 30er 
Jahre traten in Franz Schillers Le­
ben Änderungen ein. Nur noch 
zwei Brüder waren am Leben. Bis 
zum 36. Lebensjahr blieb Franz 
Junggeselle Jedoch die Sehnsucht 
nach einer eigenen Familie wurde 
immer stärker und 1935 heiratete 
er die Studentin Inna N. Im Juli 
1936 kam ihr Töchterchen Flora 
zur Welt. Franz Petrowitsch wähn­
te sich als der glücklichste Vater 
der Welt. Aber jäh stürzte alles 
zusammen.. Seine 295 Briefe, ge­
schrieben an die Studienfreundin 
Nina Deputatowa, gäben ein Buch 
für sich. Die Lebensgeschichte ei­
nes Mannes, der langsam aber un­
aufhaltsam dahinsiecht an einer 

bösen Krankheit. Der sich seines 
Schicksals bewußt ist, sich aber 
krampfhaft an das erlöschende Le­
benslicht klammert, um trotz ärzt­
lichen Verbote insgeheim beim 
Glühlämpchen seine letzten um­
fangreichen Bücher über Schiller, 
Heine, Byron und Thackeray zu 
Ende zu schreiben, damit Fra« 
Schuhmacher, die für ihn die Post­
gänge besorgt, alles so schnell 
wie möglich nach .Moskau ab­
schicken kann. Des Froschers, den 
der Gedanke vorwärts treibt: nur 
mit allem fertig werden, bis der 
Sensenmann den Faden durch­
schneidet. Des Vaters, an dessen 
Herz unsägliche Sehnsucht nach 
dem Töchterchen nagt, das ihm die 
Frau, dte sich von ihm abgewandt 
hat, fernhält. Seinem letzten 
Wunsch, sein intimes Leben intim 
bleiben zu lassen, Folge leistend, 
sei nur gesagt, daß sein Leben 
bis zum letzten Atemzug der Wis­
senschaft gehörte.

Franz Schiller verschied am 22 
Juni 1955 in Tinskaja, Region 
Krasnojarsk. Einfach Leute. Rus­
sen und Sowjetdeutsche, gaben 
ihm das Geleit lahrelang brach­
ten sie jeden Frühling sein Grab 
in Ordnung. Möge das auch wei­
terhin so bleiben...

Die „Literaturnaja Gaseta" 
schrieb ir einem großen Nachruf;
„...Nach langer, senwerer Krankheit 

verschied der talentvolle sowjeti­
sche Literaturwissenschaftler. Dok­
tor der philologischen Wissen 
schäften, Professor Franz Petro 
witsch Schiller. Das Andenken an 
Franz Petrowitsch Schiller, den 
unermüdlichen Forscher der-marxi 
stischen Literaturwissenschaft, ei­
nen Menschen von Format, wird 
in den Herzen seiner Genossen 
und zahlreichen Schüler fortleben.“

W. EKKERL

Nachstehendes Fragment entnehmen wir der autobiographischen Er­
zählung „Kampfbilder aus der Steppe", die aus der Feder des bekannten 
sowjetischen Literaturwissenschaftlers Franz Petrowitsch Schiller stammt, 
und die er 1930 unter dem Pseudonym Frifz PETERSEN veröffentlichte. 
Die Handlung spielt während des ersten Weltkrieges. Eine große Mißern­
te verschlechterte die ohnehin aussichtslose Lage der Klein- und Halb­
bauern. Viele waren gezwungen, Ihr Heimatdorf zu verlassen. Ein Zug 
Auswanderer macht in einer leeren Scheune an einem Flußufer Nachtrast 
Nachdem der „Stepptec“ getrunken, kommt; zu einer Unterhaltung.

Franz SCHILLER

Am Feuer
dAS Gespräch am Feuer 

drehte sich zuerst um die 
„Gurwäns" im Tal und die Fälle von 
unverschämter Ausbeutung und Hin­
tergehen. Dazwischen fielen Dorf­
neuigkeiten, wie dieser oder jener 
Ochsengrunder, von dem man noch 
gar nicht glauben wollte, daß es 
schon so weit mit ihm wäre, nun 
auch „gestorben" sei. Auch an 
Dorfklatsch fehlte es nicht: „wie 
des Großen Philipps Frau ihrer 
Nachbarin den Kopf in die Kiste 
geklemmt und ihr den Hintern ver­
hauen habe, weil sie ein Auge auf 
ihren Mann gehabt", und wie der 
Schmidtjoske dem gelernten Iwan 
Jakowlewitsch, der immer prahlte, 
kein Mensch könne Ihm den Arm 
biegen, richtig den rechten Arm 
gebrochen habe.

Die Marienhelmer sind an der 
ganzen Wolga ihres Humors we- 
Sen bekannt. Und wenn sie auch 

en Strick schon am Hals haben, 
machen sie unbedingt noch einen 

Witz. Am liebsten tun sie aber ihre 
lieben Mitmenschen „foppen". Auch 
die Männer am Feuer in der Scheu­
ne suchten nach einer Zielscheibe 
Ihres Witzes und fanden sie in 
der Person des kleinen Hänneschen. 
Nun war das Hänneschen aber in 
Wirklichkeit ein kurioser Kauz; er 
war nur anderthalb Arschin hoch 
gewachsen, reichte also den übri­
gen Männern nur bis ans Hosen­
band, galt dabei aber nichtsdesto­
weniger als der größte Vielfresser 
im Dorfe. Von ihm wurde erzählt, 
er habe drei Pfannen voll Maulta­
schen gegessen, zwei Töpfe Milch 
dazu getrunken und dann zu sei­
ner Alten gesagt: „Sich sou, jetz 
hin ich dr Nichtre g'broch.“ Auch 
sonst war er ten Sonderling. Von 
Hause aus ein Schneider, soll er 
die Streiche von Eulcnspiegel so 
lange nachgeahmt haben, bis er 
keine Arbeit mehr bekam. Dann 
schaffte er sich Bauerei an. Aber 
auch hier ging's nicht besser.

Gleich das zweite Jahr verlor er 
seine „Seele", Zuletzt verlegte er 
sich auls Beten: er klapperte In der 
Kirche mit den Lippen, daß sich 
alle Leute nach inm umdrehten, 
rasselte mit dem Rosenkranz und 
seufzte laut, Gott möge doch sein 
Geld nicht alle werden lassen. Aber 
alles half nichts. Dann wieder er­
zählte .man sich, er besuche die 
Leute am liebsten um die Essens­
zeit herum, und wenn die Haus­
wirtin sagte: „Ja, Hännesche, mir 
däte dich jou gern netige, awer 
mir han ke Lenel meh", zog er 
schnell einen Löffel aus seinem 
Stiefelschaft, und schon saß er 
am Tisch.

Also zu diesem Hänneschen sag­
te der Niktese Hans:

„No Sakrement. Hännesche, sa 
doch mol, wie war denn des selle- 
mol mit dem Sackvoll Mehl, wu 
del Schimmel mit am Lehmberg 
nuffgzouge hat?"

Das Hannesche, das sich gerade 

den Fuß an den Kohlen verbrannt 
hatte, machte sich etwas zu schaf­
fen und tat, als habe er nichts 
gehört.

„No wann's Hännesche des nlm- 
meh weeß", meinte mein Antonvet­
ter, „do kann ich's jo saan. Des 
war so: Sei Schimmel war schwach 
und hat's 'n Berg null nit g'bascht. 
Und do is's Hännesche scheen druff 
sitze gblieh, hat'n Sackvoll Mehl 
uf'n Buckel gnomm und g'johlt: 
Ji. ji. Schimmel je, jetz muß's doch 
gehn!' "

Wir Jungen wälzten uns, soweit 
das in der Scheune möglich war, 
vor Lachen.

„Bubrment, Hännesche, du 
machst jo Sache wie dr Willem“ 
meinte der Neklese Hans draul 
„Der is a mol 12 Weerscht vurrr 
Landstick hemgfasr: und wie •» 
draus fortgfaar is, is 'm dr Reen 
schun ufs Waabrett kumm und 

hat 'n awer nit krleht, bis er dr- 
heem im Hof gehali hat“

„Ihr kennt norre nix wie die 
Lait vor Narre halle", rief seine 
Frau aus der Ecke. Aber wir wa­
ren nun trotz unserer Müdigkeit 
einmal „angesteckt", und da die 
Pferde noch nicht getränkt werden 
durften, baten wir den Antonvetter, 
als Zeitvertreib die Geschichte 
vom „Vetter Willem" zu erzählen. 
Dazu hatte mein Onkel ein beson­
deres Erzählertalent. Die Art und 
Weise, wie er beim Erzählen die 
„Schriftsprach" nachzuahmen ver­
suchte. erhöhte noch eher den Reiz. 
Er ließ sich erst noch ein bißchen 
bitten und betteln, tat verschämt, 
als könne er nicht erzählen — wor­
auf alle sagten: „No Antonvetter, 
hüt 'r 's nor sin gloss" — legte 
sich eine helle Kohle in seine lan­
ge Pfeife, räusperte sich einige­
mal und begann dann zu erzählen.

Der Willem hst mol In seiner 
Jugend beim Scheppe Kloß in Ma- 
rienheim gedient. Er und sein Herr 
wäre arig zufriede miteinander, 
weil sie sich so arig gut verstan han 
Han die Glocke gelait for Ins 
Ackre, in die Ernt oder ins Wei­
deschneide. der Scheppe un der 
Willem wäre Immer die erschte. 
wenn sie sich aach vum Stall oder 

vum Ambar han falle getoss, um 
nit so spot zu kumme. Un wann 
sie sich aach g'stritt han, daß die 
Fetze g'Äoh sin, so hat doch eener 
den andre gar nit verstann, weil 
sie so hortig g'plaudert han, win 
'n Hackselmaschin. So han sie 
sich zum Beispiel mol finf Dag in 
der Ernt drumm g'stritt, ob sie den 
Fuchs oder die Bfässin „zur Hand" 
spannen sollen, un in der Zeit is 
die ganz Frucht ausg'lall."

„Was verzählt denn der wider 
for brotlose Kinschte“, ließ sich 
meine Kathrinwesel aus der Ecke 
hören. „Detscht besser nohdenke, 
wu mr Brot hernemme for die Kin­
nen des wär gscheiterl"

Wir protestierten zwar dagegen, 
aber durch diesen Zwischenruf 
waren alle wieder in die nackte 
Wirklichkeit versetzt. Niklese Hans 
reagierte sofort darauf und rief in 
die Ecke:

„Nu du meenscht wohl. Kathrin, 
das könnt" ewig so blaiwe uf der 
Welt wie jetzt? Schun fast die 
Hallte vun dr Baure han keen 
Land meh. Die Reiche han"s uns |o 
grad abg'nomm. wann mr's saan 
will. Des muß ball anners gin. Die 
Junge, wie der Fritz, do, wann die 
mol groß sin un kee Land han, 
die stelle die Welt ul dr Kopp." 

„So proste geht des nit", sagte 
nun der Antonvetter und legte sich 
frische Kohlen in seine Pfeile. 
„Ich erinner mich noch vun vor 
siewe Jahr, wie sellemol der Phi­
lipp bei uns uf der Versammlung 
g'saat hat, daß mir Baure leenig 
das Ding nit dorchfiehre könne. 
Die Haeptsach sin die Arweiter in 
dr Stadt. Awer ich glaab aach, 
daß 's nit lang meh so bleibe kann. 
Jetzt sin mr aach nimmeh so dumm 
wie sellemol und losse uns nit 
meh vun denne Händler verplaud- 
re."

„Um Gotteswille", zappelte das 
Hännesche, „seid do bißche vorsich­
tig: weger so Gespräche.kann mr 
jo noh Siblrje kumme"

„Awer dich soll jo 'n Sackermil- 
lion nemme. du dämliches Hännea- 
ehe", schrie eine Frau aus der Ecke. 
„Du meenscht vielleicht mir däte 
ewig for die Dickwäns im Da!'ar- 
weite? Mucks dich nimmeh. sonst 
putz ich dir die Nasi”

Hännesche zog sich grunzend auf 
sein Lager zurück. Der Antonvetter 
und andere gingen hinaus die Pfer­
de tränken, und bald hörte man 
nur noch das regelmäßige Atmen 
der Schlafenden und das Knistern 
des langsam, erlöschenden Feuers
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samten Nation. Verhöhnung der 
elementaren Gesetzlichkeit. Er­
schießungen, Foltern und barbari­
scher Terror. Scheiterhaufen aus 
brennenden Büchern — das Ist 
der wahrhaft faschistische Ra­
chen der Militärjunta, das Ist das 
wahre Antlitz der Reaktion, der 
inneren und äußeren, die zu Jeg­
lichen Verbrechen bereit ist. um 
Ihre Privilegien, dem klar und 
frei ausgedrückten Willen des 
Volkes zuwider wiederherzustel­
len.

Die Tragödie Chiles rief In 
den Herzen von Millionen Men­
schen in den verschiedensten 
Kreisen der demokratischen Öf­
fentlichkeit aller Länder der 
Welt einen brennenden Schmerz 
hervor. Den Namen Salvador Al- 
lentje. die Namen anderer Hel­
den dieses Landes, die Ihr Leben 
für Freiheit und Frieden hinga­
ben, wird unser Gedächtnis ewig 
wahren. Gestatten Sie mir, von 
der Tribüne des Kongresses un­
serer vollen Solidarität mit den 
Demokraten und Patrioten Chi­
les wie auch der festen Über­
zeugung Ausdruck zu geben, 
daß die gerechte Sache, für die 
sie kämpften und heute unter so 
schweren Bedingungen kämpfen. ' 
die Sache der Unabhängigkeit, 
der Demokratie und des sozialen 
Fortschritts unbesiegbar und un­
ausrottbar istl Und die Vertei­
digung dieser hohen Werte. Ihre 
Verwirklichung, der Kampf ge­
gen diejenigen, die sie gefähr­
den. die bestrebt sind, sie zu ver­
nichten, sind unlösbar mit dem 
Kampf für die Gewährleistung 
eines dauerhaften Friedens auf 
Erden verbunden.

Wenn die Rede von Politik der 
friedlichen Koexistenz und fried­
lichen Zusammenarbeit der Staa­
ten unabhängig von ihrer Gesell­
schaftsordnung Ist, fragt man uns 
Kommunisten oft: Ist denn diese 
Politik mit den revolutionären 
Ansichten vereinbar?

Ich erinnere Sie daran, daß Le­
nin — der größte Revolutionär 
— sagte, das Revolutionen nicht, 
auf Bestellung oder nach Einver­
nehmen gemacht werden. Mann 
kann hinzufügen, daß die Revo­
lution. der Klassenkampf, die Be­
freiungsbewegungen ebenfalls 
nicht auf Bestellung oder nach 
Einvernehmen aufgehoben wer­
den können. Es gibt auf Erden 
keine Kraft, die den unerbittli­
chen Prozeß der Erneuerung des 
öffentlichen Lebens rückgängig 
machen könnte. Dort, wo es Ko­
lonialismus gibt, wird es auch 
den Kampf für nationale Unab­
hängigkeit geben. Dort, wo es 
Ausbeutung gibt, wird es auch 
den Kampf für die Befreiung der 
Arbeit geben. Dort, wo es Ag­
gression gibt, wird Ihr Wider­
stand geleistet werden.

Die Volksmassen streben eine 
Veränderung der Welt an und 
werden Ihr Ziel erreichen. Was 
die Sowjetunion anbelangt, so 
wird sie Immer auf der Seite der 
Kräfte des sozialen Fortschritts 
sein. Wir sind Gegner des ..Ex­
ports der •Revolution”. Zugleich 
drücken die Kommunistische Par­
tei der Sowjetunion, das gesamte 
Sowjetvolk offen und unzweideu­
tig Ihre Solidarität mit Ihren 
Klassenbrüdem aus. die lm Aus­
land kämpfen, Ihre Solidarität 
mit den antiimperialistischen Be­
freiungsbewegungen. Und diese 
Position widerspricht keinesfalls 
dem Kampf für den Frieden, für 
eine friedliche Zusammenarbeit 
«wischen den Staaten.

Die Prinzipien der friedlichen 
Koexistenz behauptend, kämpfen 
wir dafür, was für Milliarde» 
Menschen der Erde das teuerste 
ist- für das Recht auf das Leben 
selbst, für die Abwendung der 

Gefahr seiner Vernichtung Im 
Feuer des Krieges. Gleichzeitig 
damit kämpfen wir für die Ge­
währleistung günstiger Internatio­
naler Bedingungen, für die Vor­
wärtsbewegung des sozialen Fort­
schritts aller Länder und Völker. 
Die Rede Ist hier von der Zuer­
kennung des Rechtes Jedem Volk, 
Jene Gesellschaftsordnung zu 
wählen, die es will, von einfa­
chen und klaren Normen der Be­
ziehungen zwischen den Staaten. 
Die Verletzung dieser Normen 
führt nicht nur zur Untergra­
bung der Gleichberechtigung In 
den Beziehungen zwischen den 
Ländern, sondern auch zu bewaff­
neten Konflikten, denn In unse­
rer Zelt finden sich die Völker 
mit Diktaten nicht ab, werden 
sieb auch nicht abfinden. Sie ha­
ben das volle Recht, der Aggres­
sion Abfuhr zu erteilen. Unter den 
Bedingungen der Spanung der 
Welt In zwei Systeme kann die 
Internationale Sicherheit nur auf 
voller und strikter Einhaltung 
der Prlnzlpler :r friedlichen 
Koexistenz au(fa.„„ut sein, ins­
besondere auf der Nichteinmi­
schung in die Inneren Angelegen­
heiten der Staaten.

^n diesem Zusammenhang 
kann man nicht außer Acht las­
sen, daß In letzter Zelt gewisse 
Kreise lm Westen diesen Prinzi­
pien auf Umwegen faktisch aus- 
welchen wollen, indem sie eine 
Art neuer Ausgabe des „kalten” 
oder, wenn Sie wollen, des ..psy­
chologischen Krieges' hervor­
bringen. Es geht um die Kam­
pagne, die unter der heuchleri­
schen Devise geführt wird, des 
„Schutzes der Menschenrechte” 
in den sozialistischen Ländern.

Einige von den Initiatoren die­
ser Kampagne behaupten, die 
Entspannung sei unmöglich, falls 
die inneren Zustände der sozia­
listischen Länder keine Wandlun­
gen erfahren. Die anderen treten 
scheinbar nicht gegen die Ent­
spannung auf. sprechen Jedoch 
mit auffallender Offenheit von 
ihren Absichten, .den Entspan­
nungsprozeß zur Abschwächung 
der sozialistischen Gesellschafts­
ordnung auszunützen und letzten 
Endes dazu, ihre Zerstörung zu 
erzielen. Und für das breite Pu- 
bllKum wird solche Taktik als 
Sorge um die Menschenrechte 
oder um die sogenannte „Libera­
lisierung" unserer Gesellschafts­
ordnung hlngestellL

Wollen wir. liebe Freunde, die 
Dinge bei Ihrem Namen nennen. 
Man spricht von Freiheit und 
Demokratie, von Menschenrech­
ten, in der Tat aber dient diese 
lärmende Kampagne einem 
Zweck: die Versuche einer Ein­
mischung in die Inneren Ange­
legenheiten der sozialistischen 
Länder zu tarnen, die lmperlall 
stlschen Ziele der eigenen Poli­
tik zu bemänteln. Man redet 
von der „Liberalisierung”, meint 
aber damit die Abschaffung der 
realen Errungenschaften des So 
ziallsmus. die Untergrabung der 
sozialen und politischen Rechte 
der Völker der sozialistischen 
Länder.

Wir haben keinen Grund, ei­
nem ernsthaften Gespräch über 
die Menschenrechte auszuwei­
chen. Unsere Revolution, der 
Sieg des Sozialismus In unserem 
Lande haben die Rechte des 
werktätigen Menschen einer be­
liebigen Nationalität, die Rech­
te von Mllllonenmassen der 
Werktätigen nicht nur prokla­
miert, sondern auch real gewähr 
leistet. So. wie es der Kapitalis­
mus In keinem Lande der Welt 
zu tun vermochte.

Vielleicht sind solche Men­
schenrechte wie das Recht auf 
Arbeit, auf Bildung, auf So­
zialfürsorge, auf unentgeltliche 
medizinische Hilfe, auf Erholung 
und andere vom Standpunkt der 
bürgerlichen Weltanschauung et­

was Nebensächliches und sogar 
Unannehmbares. Hier nur eine 
Zahl: In den ntchtsozlallstlschen 
Ländern sind gegenwärtig etwa 
hundert Millionen Personen ar­
beitslos. In vielen kapitalisti­
schen Ländern werden die Rech­
te der nationalen Minderheiten, 
der Gastarbeiter, die Rechte der 
Frauen aut die gleiche Arbeits­
entlohnung wie die der Männer 
geschmälert. Sind etwa nicht 
aus diesem Grund viele West­
mächte immer noch keine Teil­
nehmer der internationalen Pak­
te über die Gewährleistung der 
sozialen und politischen Men­
schenrechte?

Die gewaltigen sozlalökonoml- 
schcn Umgestaltungen In unse­
rem Lande sind das Resultat ei­
nes weitgehenden und bewußten 
politischen Schaffens der Volks­
massen und zugleich Ihres Wil­
lens. die von Ihren Händen ge­
schaffene Gesellschaftsordnung 
vor beliebigen Anschlägen zu 
verteidigen. Ebert darum werden 
die Sowjetmenschen keinerlei 
Anschläge gegen die Souveräni­
tät unseres Staates als Beschüt­
zer ihrer sozialen und politischen 
Errungenschaften dulden. Diese 
Souveränität ist kein Hindernis 
auf dem Wege der Kontakte und 
des Austauschs. sondern eine 
zuverlässige Garantie der von 
unserem Volke schwer erworbe­
nen Rechte und Freiheiten.

Die Sowjetgesetze gewähren 
unseren Bürgern weitgehende 
politische Freiheiten. Zugleich 
wahren sie unsere Gesellschafts­
ordnung, die Interessen des So­
wjetvolkes vor Jeglichen Versu­
chen eines Mißbrauchs dieser 
Freiheiten. Und dies stimmt voll 
und ganz mit den von der So­
wjetunion ratifizierten internatio­
nalen Pakten über die Men­
schenrechte überein, wo es heißt, 
die darin erwähnten Rechte 
„können kein Objekt von Ein­
schränkungen sein, außer denen, 
die vom Gesetz vorgesehen, für 
den Schutz der Staatssicherheit, 
der öffentlichen Ordnung, der 
Gesundheit, der Sittlichkeit der 
Bevölkerung oder der Rechte 
und Freiheiten der anderen not­
wendig sind..." Wir haben dar­
unter unsere Unterschrift ge­
setzt.

Von welchen Freiheiten spre­
chen diejenigen, die uns angrei­
fen? Bel uns gibt es zum Bei­
spiel ein Gesetz, das die Propa­
ganda des Krieges In Jeglicher 
Form verbietet. Es gibt eine Ge­
setzgebung, die eine Verbreitung 
von Ideen des Haders und Has­
ses zwischen Rassen und Natio­
nalitäten ausschließt, die die na­
tionale Würde irgendeines Volkes 
erniedrigen. Es gibt Gesetze, die 
auf die Vorbeugung der unmora­
lischer. Erscheinungen, gegen die 
moralische Zersetzung der Ge­
sellschaft gerichtet sind. Viel­
leicht will man, daß wir um des 
freien Austauschs von Ideen und 
Informationen willen .auch auf 
diese. Gesetze verzichten? Oder 
will man uns etwa überzeugen, 
daß dies der Sache der Entspan­
nung und Annäherung der Völ­
kern dienlich wäre?

„Entweder ändert eure Le­
bensweise oder .kalter Krieg ”, 
sagt man uns. Wenn wir aber 
auf dieselbe Welse antworten 
würden? Wenn wir eine Abän­
derung derjenigen Gesetze und 
Zustände In der bürgerlichen 
Gesellschaft, die mit unseren 
Vorstellungen von Gerechtigkeit 
und Demokratie lm Widerspruch 
stehen, als Voraussetzung der 
Entwicklung normaler zwischen­
staatlicher Beziehungen fordern 
würden? Ich glaube, derartige 
Forderungen verbessern die Per­
spektiven einer gesunden Ent­
wicklung der zwischenstaatlichen 
Beziehungen nicht.

Man kann nicht für den Frie­
den kämpfen, indem man gegen 
die souveränen Rechte anderer 

Völker Anschläge macht. Man 
kann nicht für die Menschen­
rechte eintreten und gleichzeitig 
die Prinzipien der friedlichen 
KocKlstenzttorp edleren.

Sagen wir offen: Jetzt Ist nie­
mand mehr Imstande, die Welt 
des Sozialismus zu untergraben, 
abeft leider kann man noch die 
Sache des Friedens untergraben. 
Well der Frieden von den multi­
lateralen Bemühungei' und nicht 
zuletzt von elfter gegenseitigen 
— ich hetone — gegenseitigen 
Respektierung der Prinzipien der 
Souveränität und der Nichtein­
mischung In die Inneren Ange­
legenheiten abhängt. Was ule 
Sowjetunion anbetrifft, so wird 
unser Staatsschlff auch fernerhin 
sicher seinen Kurs auf die kon­
struktive Lösung der auf der 
Tagesordnung des Internationa­
len Lebens stehenden Probleme 
halten. Indem es den selchten 
Seegang der dem Sozialismus 
feJndllchcn propagandistischen 
Kampagnen durchpflügen wird.

III.
Liebe Freundei Die Mensch­

heit benötigt einen dauerhaften 
Frieden. Aber wann er eintreten 
und wie er sein wird, das hängt 
von der Fähigkeit aller Friedens­
kräfte ab, die bereits geschaffe­
nen Möglichkeiten vollständig zu 
nutzen.

Ich glaube, daß niemand von 
uns sich mit dem Frieden ab­
finden würde, der sich nach wie 
vor auf das „Gleichgewicht der 
Furcht" stützt. Solch ein Frieden 
würde sich kaum vom „kalten 
Krieg” unterscheiden. Das wäre 
ein „kalter Frieden”, der leicht 
zur gespannten Konfrontation, 
zurückführen könnte, die das Be­
wußtsein und das Leben der 
Völker bedrückt, mit Weltkon­
flikt droht.

Die Völker streben nach ei­
nem zuverlässigen und irrever­
siblen Frieden, der, wenn man 
sich so ausdrücken kann, auf 
dem Gleichgewicht der Sicher­
heit und des gegenseitigen Ver­
trauens fundiert. Das Ist ein 
Frieden, der einer weitgehenden 
internationalen Zusammenarbeit 
lm Namen des Fortschritts offen­
steht

Frieden Ist ein unschätzbares 
Gut Leben und wissen, daß nir­
gends Blut vergossen wird, in 
Zuversicht, daß morgen auf 
das Dach deines Hauses keine 
Bomben und Geschosse fallen, 
daß deine Kinder ohne Tragö­
dien und Leiden, die die älteren 
Generationen erlebt haben, groß­
wachsen werden '— das alles ist 
der größte Segen.

Aber Frieden Ist nicht nur el 
ne Frage der Sicherheit. Das Ist 
auch die wichtigste Vorausset 
zung zur Lösung größter Pro­
bleme der modernen Zivilisation. 
Und mit ihnen Ist selbst die Zu­
kunft der Menschheit verbun­
den Ja, die Zukunft des ganzen 
Planeten. die man nicht mehr 
außer Acht lassen darf bei der 
Lösung der gegenwärtigen Pro­
bleme. wie kompliziert und 
schwer sie an sich auch sein 
mögen. Sie, Vertreter der vielge­
sichtigen Öffentlichkeit aller Ek 
ken und Enden der Erde, spüren 
das sicher zutiefst

Es genügt,, hier nur einige 
von den Problemen zu nennen, 
die schon heute vielfach Be­
sorgnis hervorrufen: die Lösung 
des Problems der Energlercs 
sourcen, der Umweltschutz, die 
Liquidierung solcher Erscheinun­
gen wie massenhafter Hunger 
und gefährliche Krankheiten, 
die Erschließung der Reichtümer 
des Weltozeans.

All das fordert eine allseiti­
ge. aufrichtige, sachliche Zu­
sammenarbeit der Regierungen, 
der Vertreter von VV lrtschafts- 
und Wissenschaftskreisen und 

natürlich dir verschiedensten 
politischen. Berufs- und Kultur- 
organlsatlonön. Die Völker müs­
sen einander güt kennen, und 
folglich Ist auch ein’ lebendiger 
vielseitiger Verkehr zwischen 
Ihren zahlreichen Vertretern nö-

Selbstverstflndlléh Ist der Frie­
den die erste Bedingung solch 
einer Zusammenarbeit. Außer- 

. halb des Systems der internatlp- 
na'.en Beziehungen, das auf der 
friedlichen Koexistenz beruht. Ist 
.weder ein gründliches Herange­
hen zur Lösung der allgemein 
menschlichen Probleme der Zu­
kunft noch die erfolgreiche Er­
füllung vieler dringlicher Auf­
gaben der Gegenwart möglich.

Die konkreten Rlchtongcn der 
Vorwärtsbewegung auf dem 
Weg zu solch einem Frieden, 
nach- dem wir alle streben, sind 
klar. Ich sprach von ihnen schon 
früher. Sie gehen aus der In­
ternationalen Lage selbst hervor. 
Und wir sind tief überzeugt, daß 
durch gjmelnsame Bemühungen 
die Realisierung dieser lebens­
wichtigen Aufgaben erreicht 
werden kann, die Jetzt In den 
Vordergrund des Kampfes für 
die Festigung des Friedens ge­
rückt sind.

Das Ist vor allem der Beistand 
bei der Regelung auf gerechter 
Grundlage der Immer noch vor­
handenen Kriegskonflikte.

Das Ist die Schaffung eines 
Systems der kollektiven Sicher­
heit In Europa und dann "auch in 
Asien, die es ermöglichen wür­
de, die heutige Aufteilung der 
Welt In politische Militärblocks 
allmählich zu überwinden.

Das Ist die Einstellung der 
Wettrüstung von Kern- und ande­
ren Waffen auf der Grundlage 
der ehrlichen Erfüllung der von 
Staaten freiwillig übernommenen 
Verpflichtungen — und was be­
sonders aktuell Ist — der An­
schluß aller Großstaaten an die­
sen Prozeß. Eben dadurch würde 
man den Grundstein für die all­
mähliche Zusammenschrumpfung 
der materiellen Basis der Kriegs­
konfrontation legen.

Das Ist die Entwicklung der 
ökonomischen, wissenschaftlich- 
technischen und kulturellen Zu 
sammenarbelt aufgrund der vol­
len Gleichberechtigung, des ge­
genseitigen Vorteils ohne Jegli­
che Diskriminierung und Versu­
che der Einmischungen die Inne­
ren Angelegenheiten. '

So stellen wir uns die aktuel­
len Aufgaben des Kampfes für 
Frieden unter den gegenwärtigen 
Bedingungen vor. Selbstverständ­
lich ist für die Lösung einiger 
dieser Aufgaben Zelt erforder­
lich. die anderen rufen zu unver­
züglichen. unaufschiebbaren 
Handlungen schon Jetzt auf. 
Aber für die Lösung sowohl Je­
ner als auch anderer Aufgaben 
sind beharrliche, energische, ak­
tive Bemühungen sowohl der 
Staaten als auch der politischen 
und breiten gesellschaftlichen • 
Kräfte erforderlich, ' die an der 
Festigung des Friedens interes­
siert sind. Die langen Jahre des 
„kalten Krieges' haben Ihre Spu­
ren lm Bewußtsein hinter.assen— 
und nicht nur he! professionellen 
Politikern. Das sind Vorel.nge 
nommenhelt Mißtrauen schlech­
te Kenntnisse, sogar der Wider­
wille. die wahren Positionen und 
Möglichkeiten anderer zu ke.i 
nen. Und es Ist bei weitem nicht 
le.cht'. sich umzustellen. Ab r 
man muß es unbedingt tun und 
Zusammenarbeiten ■ lernen-.

Unsere Philosophie des Frle 
dens — das Ist die Philosophie 
des historischen Optimismus. 
Trotz der Kompliziertheit und 
des Widerspruchs der gegenwär­
tigen Situation sind wir uns des 
Erfolges des heute breit- entfalte­
ten friedlichen Vormarsches si­
cher. Worauf beruht dieser Opti­
mismus?

Vor allem darauf, daß solch 
ein ständiger, gewaltiger und 
dynamischer Faktor des Friedens 
wie der reale Sozialismus exi­
stiert, dessen Friedenspolitik aus 
dem eigentlichen Wesen dieser 
Gesellschaftsordnung resultiert. 
Unser Optimismus fußt auf der 
Einheit der Ansichten und Hand­
lungen der meisten sozialistischen 
Staaten.

tlrtBer Optimismus beruht auf 
der tiefen Interessiertheit vieler 
Staaten und Völker Asiens, Afri­
kas und Lateinamerikas, darun­
ter auch der nichtpaktgebunde­
nen Länder, an einem gerechten 
und demokratischen Frieden.

Unser Optimismus stützt sich 
auf die schon errungene Erfolge 
der Politik der friedlichen Koexi­
stenz, darauf, daß In den führen­
den Kreisen einer Reihe kapita­
listischer Länder das Verständ­
nis für das reale Kräfteverhältnis 
In der Welt und für die Unan­
nehmbarkeit von Kriegen als Mit­
tel zur Lösung Internationaler 
Probleme wächst.

Unsere Überzeugtheit von der 
Unbezwingbarkeit der Sache des 
Friedens beruht auf dem tiefen 
Glauben an die große lebensbe­
jahende Kraft der Friedensliebe 
der werktätigen Menschen — der 
Arbeiter, Bauern. Intellektuellen. 
Und sie machen die große, über­
wiegende Mehrheit der Bewoh­
ner unseres Planeten aus.

Unseren Optimismus In bezug 
auf die Sache des Friedens ver­
binden wir schließlich mit der 
Tätigkeit aller gesellschaftlichen 
Bewegungen, die für Frieden ein­
treten und hier auf diesem Welt­
forum so breit repräsentiert sind, 
mit der Weiterentwicklung der 
gemeinsamen Tätigkeit der Kom­
munisten. Sozialisten, Sozialde­
mokraten. Christen.

All das verleiht Hoffnung und 
Zuversicht.

Jedoch das auf dem Weg zum 
Frieden Erreichte muß sich stän­
dig entwickeln. Dieser Weg wird 
auch weiterhin kein leichter sein. 
Man hat so manche Hindernisse 
zu überwinden, mehrere Gegen- 
angrltte der Friedensfeinde abzu­
wehren. Die Kompliziertheit des 
Kampfes Ist auch noch mit den 
neuen Bedingungen, mit der neu­
en Etappe der Internationalen 
Beziehungen, in 'die wir schon 
getreten sind, verbunden. Wie 
zuvor wird sie nicht nur große 
Konsequenz. Standhaftigkeit und 
Energie fordern, sondern auch 
Vervollkommnung der Arbeits­
formen. neuen Methoden, die 
zeitgemäße und genaue Wahl 
der konkreten Initiativen, die Im­
stande sind, die Entstehung von 
Spannungsherden abzuwenden, 
keine Rückschläge lm Entspan­
nungsprozeß zuzulassen. Es ist 
ncch viel für die Aktivierung ei­
ner leden der friedliebenden 
Strömungen zu tun und gleich­
zeitig dafür, daß sie In einen ge­
meinsamen Strom zusammenfin­
den. Die Forderung des heutigen 
historischen Moments, wenn Sie 
wollen, die Forderung der Eoo- 
che — das Ist die Vereinigung 
aller Friedenskrllfle der Mensch 
helt Im Namen der Sicherung 
der friedlichen Entwicklung aller 
Länder, aller Völker.

Liebe Freunde! Millionen Men 
sehen in der ganzen Welt erw.tr 
'en viel vom Weltkongreß der 
Frledenskräf'e. Sie erwarten Ant­
worten auf die brennenden Fra 
gen, die die breitesten Mussen 
bewegen, "sie warten auf die 
Orientierung aer weltweiten Be­
wegung der Öffentlichkeit, die 
oerufen ist zur Lösung einer der 
Kardinalprobleme des XX. Jahr­
hunderts — des Problems der Si­
cherung eines dauerhnften Frie­
dens — beizutragen. Das Ist ei­
ne große Verantwortung, aber 
wie mir scheint, auch ein großer 
inserierender Ansporn.

Gestatten Sie mir. Ihnen zu 

versichern, daß Ihnen In Eurer 
Tätigkeit zur Festigung des Frie­
dens die wärmste unjl tatkräftig 
ste Unterstützung der Kommuni­
stischen Partei der Sowjetunion 
und der Sowjetregierung, aller 
Sowjetmenschen zuteil wlrdl

Das innere lieben der Sowjet­
union. das Sinnen und Trachten 
der Sowjetmenschen, unserer 
Partei und Regierung sind von 
Friedensbestrebungen du r c h- 
drungep. Diejenigen, die uns frü­
her besuchten, wie auch Jene, die 
zum erstenmal In Moskitff 
sind, alle sehen anschaulich 
daß das Sowjetvolk vom Pathos 
der friedlichen schöpferischen 
Arbeit ergriffen Ist.

Gegenwärtig beendet unser 
Volk das dritte Jahr des neunten 
Planjahrfünfts. Nach den vor­
läufigen Ergebnissen der drei 
Jahre urteilend, können wir 
schon Jetzt mit Sicherheit sagen, 
daß die wichtigsten sozial-ökono­
mischen Kennziffern, die vom 
XXIV. Parteitag der KPdSU 
vorgemerkt worden sind, erfüllt 
sein werden. Das bestätigt vor 
allem das stabile Wachstum des 
Nationaleinkommens des Landes, 
das In den drei Planjahren um 
16.4 Prozent angewachsen Ist.

Große Erfolge sind In der Ent­
wicklung aller Branchen der 
Volkswirtschaft erzielt. Wenn der 
Zuwachs der Industrieproduktion 
1973 gemäß dem Plan 5,8 Pro­
zent betragen sollte, so beträgt 
er für neun Monate des laufen­
den Jahres gegenüber der ent­
sprechenden Periode des Vor­
jahres faktisch 7,3 Prozent.

Als Ergebnis der ständigen 
Sorge der Partei und der Sowjet­
regierung. der hingebungsvollen 
Arbeit der Werktätigen des fla­
chen Landes wurde in diesem 
Jahr eine Rekordernte gezüchtet. 
Es werden wahrscheinlich über 
215 Millionen Tonnen oder. In un­
serem traditionellen russischen 
Maß ausgedrückt, über 13 Mil­
liarden Pud Getreide elngeheKYt 
werden. Der Jahresplan des .Ver­
kaufs von Getreide an den Staat 
Ist schon Überboten. Es werden 
über 7.5 Millionen Tonnen Roh-* 
baumwolle, über 82 Millionen 
Tonnen Zuckerrüben angekauft 
werden Auch das sind große 
Erfolge.

Allein In drei Jahren des lau­
fenden Jahrfünfts werden In den 
Städten und Dörfern der Sowjet­
union etwa 7 Millionen neuer 
Wohnungen gebaut.

Diese Erfolge freuen die So- i 
wjetmenschen, sie werden auch 
von unseren Freunden In der 
ganzen Welt begrüßt. Sie wissen, 
daß diese Erfolge zur Festigung 
des Friedens In der Welt beitra­
gen.

Sie können sich auf das So­
wjetvolk verlassen, das In den 
ersten Jahren nach der Großen 
Oktoberrevolution. In den Jahren 
des sozialistischen Aufbaus, In 
der Schlacht gegen den Faschis­
mus, in den Nachkrlegsjahrzehn- 
ten und auch Jetzt an der .Vor 
derl'.nle des Kampfes um die Ver 
teldlgung der Interessen der 
Menschheit stand und steht. } 

Zum Schluß möchte Ich dén 
Orgtilsatoren des Kongresses 
und Ihnen allen, lieb- freunde 
für die mir gebetene Möglich 
keit danken von dieser hohen 
Tr'büne aufzutreten.

Gestatten Sie. ‘ geehrte Kon 
gftßteilnehmer. Innen zum 
Schluß große Erfolge In Ihrer 'S 
fruchtbringenden gemeinsame" 
Arbeit zu wünschen, die — Ich 
bin davon überzeugt — In den 
Herzen der Menschen auf aller 
Kontinenten unseres Planeten et 
nen Widerhall finden wird.

(Die Rede des Genossen L. I. 
Breshnew wurde mit großer Auf­
merksamkeit aufgenommen und 
mehrmals von stürmischen; Bei­
fall unterbrochen.)

Jubiläum im „Siebenten Himmel“
Der ..Siebente Himmel“ verzeich­

nete am Mittwoch seinen andert­
halbmillionsten Besucher. Der 
Schnellaufzug des Fernsehturms 
Ostankino trug die glückliche Be­
sitzerin der Eintrittskarte Nummer 
1500000, die Wirtschaftsexpertin 
Vera Kamenjuk aus Rubzowsk in 
der Altai-Region, in eine Höhe 
von 325 Metern, wo das Restau­
rant mit diesem Märchennamen 
liegt. Als Geschenk erhielt die „Ju- 
oilarin" rote Rosen und ein Modell 
des einzigartigen Hochbaus.

Seit sechs Jahren ragt die Riesen­
nadel aus Beton und Stahl in den 
Moskauer Himmel. Dank seiner 
eleganten und leichten Gestaltung 
wurde der Femsehturm sofort als 
Vorbild für die Architektur der Zu. 
kunft anerkannt.

Der Autor des Projekts der her­
vorragende sowjetische Ingenieur 
Nikolai Nikitin (1907-1973), hatte 
in Verletzung sämtlicher Bauregein 
vorgeschlagen, den Riesenbau mit 
einem Gewicht von 55000 Tonnen 
gleichsam frei schwebend zu er- 
richten. Sein Fundament reicht nur 
4,6 Meter tief. Der ganze Bau 
wird ^on 150 Stahlseilen innerhalb 
des Schaftes gespannten gehalten, 
über dem 385 Meter hohen Be­
tonkegel erhebt sich die stählerne 
Antenne mit der roten Staatsflagge 
der Sowjetunion. '

Im Turm sind verschiedene Ap­
paraturen untergebracht, darunter 
ein Labor, das Wettervorhersagen 
liefert und über die Reinheit der 
Luft in der Hauptstadt wacht. Erst 
vor kurzem erhielt dort ein selte­
ner Dienst — die Gewitterwarnung 
— seinen Sitz.

44 Stockwerke nahmen ein Fern, 
seh und Rundfunksender ein, die 
gleichzeitig fünf Fernseh- und sechs 
Rundfunkprogramme in vielen 
Sprachen der Welt ausstrahlen. Die 
Studios sind in dem riesigen Ge­
bäude am Fuße des Turms unterge­
bracht.

Jeden Tag besteigen Hunderte 
von Besuchern darunter Gäste aus 
dem Ausland, die Aussichtsbühnen 
in 147, 267 und 337 Meter Höhe. 
Jedes Jahr kommen über 50000 
Ausländer, um das Stadtbild vom 
Teleturm aus zu bewundern.

Im HO. Geschoß, also höher als 
der Eiffelturm, liegt das Restau­
rant mit seinen drei übereinander 
angeordneten, die langsam rotie­
renden Ringsälen. Sie können 
gleichzeitig 250 Gäste bewirten.

Der Saal vollführt eine Umdre­
hung in einer halben Stunde, und 
jedesmal ist das für die Gäste <ein 
Erlebnis. Aus der Vogelperspektive 
tut sich vor Ihnen im Umkreis von 
20 Kilometern ein Panorama auf, 
in dem nur der Turm selbst fehlt.

(TASS)

FERNSEHEN
FÜR UNSERE 2ELIN0CRMER 
UND KOKTSCHEUWER 
LESER

12.20 — ZF. Nachrichten. 12.30 — 
Märchen, komml 13.00 — „Die 
Ausgucker". 13.30 — Musikkalen- 
der. 14.15 — Für euch, Elternl 14,45
— Konzert. 15.15 — „Filmstreifen 
vergangener Jahre". Spielfilm. 
„Nach dem Gesetz". 16.20 — Dich­
ter der Welt über Frieden. 16.40 — 
Gesundheit. 17.10 — Aus dem Le­
ben russischer Kunstmaler. 17.40 — 
Musik von heute. Zu den Gastspie­
len des ßolschoitheaters der UdSSR 
in Mailand. 18.30 — Mehr gute Wa- 
renl 19.00 — Zeichentrickfilme. 19.45
— Premiere des Fernsehfilm^ „Das 
Zuhause". 21.00—Nachrichten. 21.10
— Post der „Musikalischen Begeg­
nungen". 21.30 — Premiere des 
Femsehdokumenlarfilms „Der Chef­
konstrukteur", 1. Teil. 22.40 — Künst­
lerlotto. 24.00 — Informationspro­
gramm „Zell". 00.30 — Europa-Mei­
sterschaft in Sportgymnasfik.

Sonntag, 28. Oktober

12.20 — ZF. Nachrichten. 12.30 — 
Sendung für die Schüler „Der

Wecker". 13.00 — „Ich diene de’ 
jowietunionl" 14.00 — Im Äther — 
.Die Jugend". 15.00 — „Musikki­
osk". 15.30 — Sendung für die Land­
wirte. 16.30 — Es sprechen die Teil­
nehmer des Weltkongresses der Frie­
denskräfte in Moskau. 16.40 — Ver- 
'ilmung der Literafurwcrke. Spielfilm 
.Die diebische Elster". 18.00 — 
nternatlonales Panorama. 18.30 — 

Programm der Zeichenfilme. 19.00
— Klub der Filmreisen. 20.00 — 
UdSSR-Meisterschaft in Fußball. 
Dynamo (Tbilissi) — ZSKA. 21.45 — 
Premiere des Fernsehdokumentarfilms 
„Der Chefkonstrukteur", 2. Teil. 22.45
— Filmpanorama. 24,00 — Informa­
tionsprogramm „Zeit”. 00.30 — Pre­
miere des Fernsehdokumentarfilms 
„Peggy Fleming in der Sowjet­
union". Koproduktion UdSSR — 
USA.

Montag, 29. Oktober

18.30 — Zelinograd. Sondepro­
gramm. 18.35—Internationale Rund­
schau (kas.). 18.50 — Auf Neuland­
bahnen (kas.). 19.05 — Filmchronik.
19.15 — „Gesundheit". 19.40 — 
Aul Neulandbahnen (russ.). 19.55 — 
Programm der Jugendredaktion. Sen­
dung zum 55. Jahrestag des Kom­
somol. 21.00 — ZF. Nachrichten. 
21.10 — Tadshikische SSR rappor­
tiert dem Lande. 22.00 — Lieder 
des Komsomol. 22.30 — Weltall — 
Erde — Mensch. 23.00 — ÜdSSR- 
Meisterschalt in Hockey. Dynamo 
(Riga) — Spartak (Moskau). 24.00 —

Informafionsprogramm „Zeit". 00.30
— Im Äther — „Die Jugend'

Dienstag, 30. Oktober

10.00 — Zelinograd. Sendung für die 
Schüler „Ich will alles wissen". I. 
Teil. 10.10 — Spielfilm „Lenin im 
Oktober". 11.45 — Filmkonzert „Es 
singt Galina Tultina". 12.30 — ZF. 
Sendeprogr-imm. 12.35 — Nachrich­
ten. 12.45 — „Das Lagerfeuer".
13.15 — Fernsehfilm „Fiasko dos 
Ingenieurs Garin", 1. Teil. 14.20 — 
Fernsehreportage „Der Sommer ei­
nes ernteieichcn Jahres". 14.50 — 
Konzert. 18.30 — Zcllnograd. Sen­
deprogramm. 18.35 — Auf Neuland­
bahnfen (kas.). 18.45 — Sendung
„Fröhliche Starte". 20.15 — Ländli­
che Fernsehuniversität des technisch­
wissenschaftlichen Fortschritts. 20.30
— Filmch’onik. 20.40 — Auf Neu­
landbahnen (russ.). 21.00 — ZF. 
Nachrichten. 21.10 — Konzerffilm. 
22.00 Ansprache des Schriftstellers 
G. Markow. 22.15 — „Lied-73". 22.35
— Premiere des Fernsehspiels „Dei­
ne Jugend”. 24.00 — Informations­
programm „Zeit". 00.30 — Fernseh­
dokumentarfilm. „Chile. Zeit des 
Kampfes und des Bangens".

Mittwoch, 31. Oktober

12.00 — ZF. Sendeprogramm. 12.35
— Nachrichten. 12.45 — „Buratinos 
Aussteifung". 13,15 — „Fiasko des 
Ingenieurs Garin", 2. Teil. 14.20 — 
„Muttis Schule". 18.30 — Zollno­
grad. Sendeprogramm. 18.35 — Aul

Neulandbahnen (kas.). 18.50 —
Ärztlicne Ratschläge (nas.). 19.20— 
Programm lür Landwirte (kas.). 19.55
— i-otoreportage „Auf Touristen­
pfaden". 20.20 — Sendung über Zi- 
villuttschutz. 20.45 — Aul Neuland­
bahnen (russ.). 21.00 — ZF. Nach­
richten. 21.10 — An den Bauvorha­
ben des Planjahrfünfts. 21.40 — Ein- 
akterballett „Slraußiana". Aufführung 
des Musiktheaters „Stanislawski und 
Nemirowitsch-Dantschenko“. 22.30 — 
Es sprechen die Teilnehmer des 
Weltkongresses der Friedenskräfte 
in Moskau. 22.45 — Filmkomödie 
„De, Bär". 24.00 r— Inlormationspro- 
gramm „Zeit".

Donnerstag, 1. November

10.00 — Zelinograd. Sendung für 
Kinder. Puppenli.m „Die Stieftoch­
ter". 10.35 — Zirkusprogramm „Ge­
nosse Zirkus". 11.40 — Fernsehfilm 
„Der eherne Reiter". 12.30 — ZF. 
Sendeprogramm. 12.35 — Nachrich­
ten 12.45 — Sendung für Kinder 
„Wir schlagen den Kalender auf".
13.15 — „Fiasko des Ingenieurs Ga­
rin", 3. Teil. 14.20 — Premiere des 
Fernsehdokumentarfilms „Der größte 
Erfolg". 14.45 — Wunschkonzert 
„In eurem Haus". 15.15 — Sendung 
„Ein sowjetischer Charakter". 18.30
— Zelinograd. Sendeprogramm. 
18.35 — Auf Neulandbahnen (kas.). 
18.45 — Fernsehfilm „Ich bin die 
.GrenzeT'. 20.00—Sendung „Shas- 
Kairat" (kas.). 20.40 — Auf Neuland­
bahnen (russ.). 21.00 — ZF. Nach­
richten. 21.10 — Konzert der Mei­

ster der Künste. 22.00 — Leninsche 
Unive<sität der Millionen. 22.30 — 
„Poesie". 22.45 — Erstmalig am 
Bildschirm des Zentralen Fernsehens. 
Spielfilm „Das Fräulein und ein Row­
dy" 24.00 — Informationsprogramm 
„Zeit".

Freitag, 2. November

10.00 — Zclinograd. Zeichenfilm 
lür Kinder „Mursilkas Abenteuer".
10.20 — Spielfilm „Eine Straße ohne 
Ende" (kas.). 11.4S — Dokumentar­
film. 12.30 — ZF. Sendeprogramm. 
12.35—Sendung für Schüler. „Schöp­
fe, tum der Jungen". 13.15 — „Fias­
ko des Ingen'eurs Garin". 4. Teil. 
14 20 — Schule des Schachspiels. 
14.50 — Konzert. 18.30 — Zelino­
grad. Sendeprogramm. 18.35 — Auf 
Neulandbah.ien (kas.). 18.50 — Film­
chronik. 19.00 — Sendung „Melo­
dien aus Kurgaldshino" (kas.). 19.45
— Fe-nsehtilm. 20.20 — Auf Neu­
landbahnen (russ.). 21.00 — ZF. 
Nachrichten. 21.10 — Literaturge- 
sprächa. 22.0C — Programm des 
Österreichischen Fernsehens. 24.00— 
Informationsprogramm „Zeit". 00.30
— „'s ist ja zum Krummlachenl" 
Abend des Humors.

Sendungen über 10 Kanal: Mon­
tag — ab 18.00, Dienstag — ab 
18.20, Mittwoch — ab 17.55, Don­
nerstag — ab 18.05 Uhr.
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